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Weckt die Toten auf!

Finster war der Nachthimmel. Kein Stern funkelte durch die dichten Wolkenbänke. Aber Jorge Navarro benötigte kein Licht, um zu sehen. Er sah seine Umgebung nicht mit den blinden Augen, sondern durch die Macht des Geistes. Sah sie viel präziser und detailreicher, als ein sehender Mensch es gekonnt hätte.

Die Macht des Geistes bewirkte noch mehr. Dafür war Jorge hierher gekommen in dieser Nacht.

Wie ein Sehender bei Tageslicht bewegte er sich durch die Gräberreihen des Friedhofs. Vor einem der Gräber blieb er stehen und streckte die Hand aus.

Und das Grab öffnete sich und gab den Toten frei…!


Gelbe Flammen tanzten über schwarzen Kerzen. José Selva trat an den ebenfalls schwarzen Altar. Die Kapuze seiner weißen Kutte verbarg sein Gesicht auch noch, als er aufblickte und das auf einer Spitze stehende Pentagramm anschaute, das sich hinter dem Altar erhob. Der fünfzackige Stern im Kreis glühte grell und ließ eine gehörnte Teufelsfratze aufschimmern.

José erschrak nicht vor dem Anblick. Er sah auch nicht in die Runde zu den anderen, die sich um ihn herum versammelt hatten.

Er sah nur das Opfer an.

Es war gefesselt. Stahlspangen hielten die Gliedmaßen so fest, daß das Mädchen sich auf keinen Fall befreien konnte. Die Knebelung verhinderte, daß das Opfer schrie.

Natürlich hätte niemand die Schreie hören können. Doch sie störten den Ablauf der Zeremonie, störten den Zweiten Erwecker in seiner Konzentration. Das mußte nicht sein.

Heute war José Selva der Zweite Erwecker. Beim nächsten Mal war es vielleicht ein anderer, oder auch wieder er. Das diabolische Los konnte jeden von ihnen treffen. Manche oft, andere selten. Jeder hoffte, beim nächsten Mal derjenige sein zu dürfen, der die Erweckung ermöglichte.

José war es erst zum dritten Mal.

Dennoch spürte er keine Erregung. Weder in seiner Funktion als Erwecker, noch als Mann beim Anblick des nackten Mädchens, das ihn aus geweiteten Augen in panischer Angst anstarrte.

Die anderen begannen mit dem Gesang. José stimmte darin ein. Als es an der Zeit war, streckte er die Hand aus.

Der Dolch erschien aus dem Nichts.

José betrachtete ihn, dieses Wunderwerk der Magie. Kunstvoll verziert und ständig wechselnd in seinem Aussehen. Die Verzierungen zeigten in rascher Folge Szenen, die sich in den sieben Kreisen der Hölle abspielen mußten. Menschliche Phantasie war kaum in der Lage, sie sich vorzustellen, geschweige denn, sie auszuleben.

José lächelte.

Er hob den Dolch, zeichnete mit der Spitze ein unsichtbares Muster auf den vor ihm liegenden Körper. Ganz leicht nur strich die Spitze über die Haut, berührte sie nur, ohne sie zu verletzen.

Und stieß dann unter stärkstem Druck mitten hinein ins Leben.

***

Vor Jorge Navarro öffnete sich die Gruft. Krachend barst das Monument auseinander, das sich hinter der Grabplatte erhob und einen weinenden Engel zeigte. Er zerfiel in mehrere Teile. Die Grabplatte schwebte empor, glitt zur Seite.

Jorge hielt die blinden Augen geschlossen. Sein Geist griff zu, öffnete den Sarg. Ließ den Leichnam emporschweben.

Den Leichnam einer jungen Frau. Bereits in Verwesung übergegangen. Aber das störte Jorge nicht.

Der Erste Erwecker ließ die Magie wirken.

Der Körper der Toten veränderte sich. Die Zerfallserscheinungen schwanden, die Haut wurde straff und glatt, die Flecken lösten sich einfach auf.

Die Augen öffneten sich, sahen stumpf und glanzlos in die Nacht.

Beide Hände hielt Jorge ausgestreckt. Von seinen nach unten gerichteten Handflächen ging die Kraft aus, die die wie auf einem unsichtbaren Brett ausgestreckt schwebende Tote jetzt schon gut einen Meter über dem offenen Grab hielt. Doch nun reckte Jorge einen Arm zum sternenlosen Nachthimmel empor.

Ein Blitz zuckte auf. Schuf für den Bruchteil einer Sekunde ein bizarres, flackerndes Licht von bläulicher Blässe, ließ in der Stadt einige wenige Menschen überrascht aufschauen, die sich gerade im Freien aufhielten.

In die Augen der Toten kam Glanz. Sie begann, sich zu bewegen.

Sie war nicht mehr tot.

Leben war in ihren Körper zurückgekehrt.

***

Leben schwand aus dem Körper des Opfers. José Selva sah durch die Wände des Tempels hindurch den Blitz, der für weniger als eine Sekunde die Nacht erhellte. Er hörte den stummen Schrei des Opfers, und er hörte den stummen Schrei der Erweckten. Da wußte er, daß es gut war. Das Ritual, in seinen Teilen exakt abgestimmt, war vollzogen.

Kein Blut floß aus dem Leichnam das Mädchens auf dem Altar. Auch die magische Klinge des Dolches blieb unbenetzt, aber sie zeigte jetzt keine diabolischen Bilder mehr, sondern war wieder zu einem einfachen Dolch geworden. Als der Zweite Erwecker die Hand ausstreckte, verschwand der Dolch so lautlos, wie er zuvor in ihr aufgetaucht war.

José lächelte.

Er wandte sich um und schritt davon, zwischen den Sektenbrüdern hindurch, ohne sie zu beachten oder von ihnen beachtet zu werden. Was noch zu tun war, würden sie erledigen. Der Zweite Erwecker durfte diese Tote jetzt nicht mehr berühren, niemals wieder.

Die Brüder näherten sich dem Altar, um ihre Arbeit zu tun.

Das Werk war vollbracht. Wieder einmal.

Und die Satansfratze im Drudenfuß hinter dem Altar lachte grell und meckernd auf, um dann zu verblassen, während das Glühen des fünfzackigen Sterns langsam verging. Bald würden auch die schwarzen Kerzen erlöschen.

***

Langsam kippte der Körper der jungen Frau in die Senkrechte. Immer noch schwebte er, dirigiert von den Händen des blinden Erweckers. Dann stand sie endlich auf ihren Füßen vor der Gruft.

Sie wandte sich nicht um. Was hinter ihr lag, existierte für sie nicht.

Jorge Navarros Lippen bewegten sich.

»Du gehörst mir, für immer und ewig, so lange du dich auf Erden bewegst«, sagte er lautlos.

Sie antwortete nicht.

Setzte einen Fuß vor den anderen und schritt wie eine Schlafwandlerin davon. Auch jetzt wandte sie sich nicht úm. Eine gespenstische Gestalt in der Dunkelheit, in ein zerfallendes Totenhemd gekleidet.

Er lächelte dünnlippig.

Ja, sie gehörte ihm. Für immer und ewig. Denn er hatte sie erweckt.

Zumindest ihren Körper.

Ihre Seele erreichte längst niemand mehr, der auf dunklen Pfaden schritt.

Aber die Seele wollte Jorge Navarro ja auch nicht.

Und ihren seelenlosen Körper würde er in Anspruch nehmen, wenn es an der Zeit war. Nicht jetzt. Deshalb ließ er sie gehen.

Er sah noch einmal in das leere Grab. Mit der Macht seines Willens schob er die Grabplatte wieder darüber. Alles sah fast so aus wie zuvor.

Störend war nur der zerborstene Marmorengel. Aber das ließ sich nicht rückgängig machen.

Mochte sich jemand darüber wundern; vielleicht würden die Zeitungen wieder vom Vandalismus trunkener Jugendbanden schreiben, die sich bei Nacht auf Friedhöfen austobten.

Der Blinde wandte sich ab und verschwand lautlos in der sternenlosen Nacht.

***

Ein betagter Chevrolet-Kombi rollte unbeleuchtet durch schmale dunkle Gassen voller Unrat und stets enttäuschter Hoffnungen. Einmal stoppte das Fahrzeug kurz. Die Heckklappe wurde von innen aufgestoßen. Etwas Dunkles rollte heraus, fiel auf die Straße. Die Heckklappe schloß sich, mit durchdrehenden Rädern jagte der Wagen davon, dessen Kennzeichen entfernt worden waren. Aber es hätte sich ohnehin niemand für das Fahrzeug interessiert.

So blieb auch das in Decken gewickelte Etwas lange Zeit unbeachtet auf der Straße liegen, bis irgendwann in den frühen Morgenstunden jemand darüber stolperte. Es zur Seite zerrte, zwischen den Abfall, der aus überfüllten und umgekippten Mülltonnen gerutscht war und in dem Ratten vergeblich nach Eßbarem suchten -was für Ratten genießbar war, hatten hungrige Menschen längst eingesammelt und gierig heruntergeschlungen. Ein paar vorwitzige Ratten waren bereits dabei gewesen, sich an dem eingewickelten Etwas zu vergreifen.

Die Decken klafften auf.

Gaben den Blick auf eine Leiche frei. Ein blutleeres, totes Mädchen.

»Wieder mal«, murmelte der Mann, der es gefunden hatte, und überlegte, ob es sich lohnte, die Polizei zu benachrichtigen. Aber es gab viele tote Mädchen in Rio de Janeiro. Es gab auch viele tote Männer. Es starb sich schnell, wenn auch nicht leicht in diesem Teil der Riesenstadt. Ein namenloser Toter mehr oder weniger - wen kümmerte es schon?

Das einzige, was den Finder erstaunte, war die ungewöhnliche Blässe und die geradezu eingeschrumpelte Haut. Tatsächlich blutleer. Selbst die Wunde wies nicht einmal geringste Rückstände von verkrustetem Blut auf.

Das deutete nicht unbedingt auf einen normalen Mord hin - sofern man Mord überhaupt normal nennen konnte.

»Na gut«, murmelte der Mann wenig begeistert. »Rufen wir also die Polizei. Soll die sich den Kopf darüber zerbrechen…«

Er fand keine funktionierende Telefonzelle in der Nähe und hielt schließlich ein Taxi an, dessen Fahrer endlich die Polizei benachrichtigte.

Der Finder des Leichnams war längst wieder verschwunden.

***

Es war längst hell, als Jorge Navarro an einer Haustür klingelte. Ein Mercedes 280 SEL aus den 70er Jahren, chromblitzend und in dunklem metallicblau schimmernd, hatte ihn an sein Ziel gebracht.

»Die Arbeit ist getan«, sagte Jorge.

Er trug jetzt keine weiße Kutte mehr, sondern einen weißen Anzug. Auf eine dunkle Brille, die seine blinden Augen verbarg, hatte er verzichtet. Es gefiel ihm, andere mit diesen toten Augen zu erschrecken oder zu verunsichern.

»Und wo ist Rosita jetzt? Warum haben Sie sie nicht mitgebracht?« fragte der Mann, der Jorge etwas widerstrebend in ein geräumiges, edel eingerichtetes Büro geführt hatte. »Sie sollte hier sein. Ist sie aber nicht. Und da reden Sie davon, die Arbeit sei getan?«

»Rosita wird zu Ihnen finden, wenn sie sich an Sie erinnert. Darauf habe ich keinen Einfluß, Senhor. Aber sie lebt wieder. Das muß reichen. Das Geld, bitte.«

»Sie bekommen es erst, wenn Rosita vor mir steht.«

»Sie vertrauen mir also nicht.«

»Nein.«

»Dann hätten Sie mich nicht bitten sollen, Rosita wiederzuerwecken. Das habe ich getan. Ich habe meinen Teil unseres Vertrages erfüllt. Jetzt sind Sie dran, Senhor. Das Geld - fünftausend amerikanische Dollar. Hier und jetzt.«

Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Gehen Sie jetzt, Navarro«, sagte er. »Sie bekommen Ihr Geld, wenn ich Rosita lebend vor mir sehe. Keine Sekunde eher.«

»Da täuschen Sie sich, Senhor«, sagte Jorge.

Der schmale Mann im seidenen Hausmantel ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und zog eine Schublade auf.

»Die Pistole brauchen Sie nicht«, sagte Jorge gelassen. »Sie können mich damit nicht erschießen.«

»Warum nicht?« fragte sein Auftraggeber verdutzt. Seine Hand schwebte über der Walther PPK in der offenen Lade. So war ihm noch niemand gekommen, und schon gar nicht ein Blinder. Sicher, er mochte geahnt haben, daß Paco da Canaira nach einer Waffe greifen wollte - die meisten Männer seines Schlages hatten schußbereite Pistolen oder Revolver überall griffbereit. Aber die Behauptung, er könne Navarro nicht erschießen, war nun doch starker Tobak.

»Möchten Sie es ausprobieren?« fragte da Canaira nach ein paar Sekunden, die er gebraucht hatte, um seine Beherrschung zurückzugewinnen.

»Ich möchte das Geld, das mir zusteht«, sagte Jorge gelassen.

Da Canaira zielte mit der Pistole auf Navarro und drückte ab. Es klickte nur metallisch. Dabei war die Waffe geladen!

Noch einmal drückte der Mann ab. Wieder klickte es.

»Sie sind ein Narr, Senhor«, sagte der Blinde ruhig. »Wie können Sie nur glauben, jemanden töten zu können, der den Tod zu seinen Sklaven zählt?«

»Verdammt, dann nehmen Sie Ihr Geld«, fauchte der Mann im Hausmantel. Er griff in ein anderes Schubfach und zählte Scheine ab. »Fünftausend«, sagte er dann.

»Sie wollen mich betrügen«, sagte der Blinde, ohne sich von der Stelle gerührt zu haben. »Wir waren uns über US Dollar einig. Was Sie mir geben wollen, sind Reales.«

»Woher wollen Sie das wissen?« entfuhr es da Canaira.

»Ich sehe es«, sagte der Blinde spöttisch.

»Anzahlung«, sagte da Canaira. »Den Rest gibt es, wenn Rosita hier ist.«

»Sie wollen also unseren Vertrag wirklich nicht einhalten?«

»Doch. Aber ich will den Erfolg sehen. Ich verlasse mich nicht auf Worte, mein Freund.«

»Ihr Freund ist der Tod«, sagte der Blinde. Sein plötzliches Nachgeben hätte seinen Auftraggeber stutzig machen müssen. Aber da Canaira dachte sich nichts dabei, als Jorge jetzt ein paar Schritte zum Schreibtisch machte, die Geldscheine einstrich und sich umwandte.

»Wie Sie wollen«, sagte er.

»Warten Sie«, stoppte da Canairas Stimme ihn auf dem Weg zur Tür. »Wann werde ich Rosita sehen - vorausgesetzt, Sie lügen mich nicht an und kassieren dieses Geld fürs Nichtstun?«

»Sie haben schlecht zugehört, Senhor«, erwiderte Jorge, ohne den Kopf zu wenden. »Ich sagte es Ihnen bereits zu Anfang unseres unerfreulichen Gespräches.«

Der Mann im seidenen Hausmantel erinnerte sich. Sie werde zu ihm finden, wenn sie sich erinnere, und Navarro habe darauf keinen Einfluß, hatte der Blinde gesagt.

»Wie haben Sie das überhaupt angestellt?« fauchte da Canaira. »Genauer gesagt, wie wollen Sie es angestellt haben?«

»Ich frage Sie auch nicht danach, wie Sie zu Ihrem Geld gekommen sind, Senhor«, sagte Jorge an der Tür. »Sie wollten, daß Rosita nicht kalt und tot in ihrem Grab liegt, sondern wieder auf Erden wandelt. Sie haben bei der Auftragserteilung keine Fragen gestellt - warum tun Sie es jetzt?«

Damit verließ er das Büro.

Vom Fenster aus sah da Canaira zu, wie er draußen zur Straße ging und in den Mercedes stieg. Der Blinde setzte sich hinters Lenkrad und fuhr los.

»Verdammt«, murmelte da Canaira. »Worauf habe ich mich da eingelassen?«

Unwillkürlich wollte er sich bekreuzigen.

Aber seltsamerweise brachte er die Geste nicht mehr zustande…

***

Bei annähernd 30° Celsius im Schatten ließ es sich in Rio de Janeiro aushalten, fand Professor Zamorra. Er trug ein weit offenes Hemd zu Shorts und dachte ohne Bedauern daran, daß es in Europa jetzt Winter war mit Kälte und Schmuddelwetter in unfröhlichem Wechsel. Hier, in Brasilien, südlich des Äquators, war jetzt Sommer.

Und Karneval.

»Die haben sich hier die richtige Jahreszeit ausgesucht, um fröhlich zu feiern, statt sich wie bei uns den A… - hm, den anatomischen Südpol abzufrieren«, stellte Nicole Duval fest, Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin des dämonenjagenden Professors. »Und weil sich wegen Kälte, Regen und Bonsai-Taifunen die Tanzmädchen beim Festumzug in dickste Klamotten wickeln müssen, fällt den Herren der Schöpfung nichts anderes ein, als platte Büttenreden auf unterstem Niveau zu halten und in verkrampfter Art Politiker-Beschimpfungen mit Humor zu verwechseln… töff-täää, töff-täää, töff-täää… Hier dagegen kann man seine Lebensfreude wenigstens offen zeigen und ausleben, ohne gleich von todernsten Berufskarnevalisten schief angeguckt zu werden, wenn man sich nicht 'ne Pappnase ins Gesicht klebt, 'ne Narrenkappe auf den alkoholzerdröhnten Brummschädel pflanzt und so tut, als wäre das alles unsagbar lustig, lu-hustig, luhuhustig… töff-täää, töff-täää, töff-täää…«

»Wenn man doch sonst nichts zu lachen hat…«, wandte Zamorra ein.

»Das ist ja gerade das Problem! Wie soll man beim europäischen Sauerwetter in Stimmung kommen, wenn man sich nur im Wintermantel nach draußen trauen kann und sich mit Glühwein oder Grog warmhalten muß, um nach dem dritten oder vierten Glas schon sturzrabenvoll zu sein, während man hierzulande schon ganz von selbst aufwärmende Gedanken kommt, wenn man sich nur auf der Straße umsieht?«

»Man entdeckt jede Menge Armut, magere Ratten, Müllberge am Straßenrand, Menschen in abgerissener Kleidung, Taschendiebe, Raubmörder…«

»Also von dir hätte ich wirklich etwas anderes erwartet!« protestierte Nicole. »Warum schaust du dich nach Taschendieben, Raubmördern und Ratten um, wo es so viele Tausende bildhübscher Mädchen in spärlichster Bekleidung gibt?«

»Ooch, nach denen brauche ich mich nicht umzuschauen«, sagte Zamorra heiter. »Schließlich habe ich dich direkt vor mir.«

Von spärlichster Bekleidung zu reden, war bei Nicole im Moment noch maßlose Übertreibung. Sie präsentierte sonnengebräunte Haut, nur rudimentär an den wichtigsten Stellen verdeckt von einer Kostümierung, die aus insgesamt drei handgroßen und wie Hände geformten Ansammlungen von glitzernden und funkelnden Straßsteinchen bestand. Nun gut, die hochhackigen Riemenschühchen konnte man bei gutem Willen auch noch zu dieser spärlichen Bekleidung zählen.

Nicole hatte eingekauft und sich ein ›Karnevalskostüm‹ beschafft!

In Europa allein wegen der niedrigen Temperaturen praktisch undenkbar, reduzierte sich hier die Kostümierung oftmals darauf, körperliche Vorzüge ins rechte Licht zu rücken und zu betonen. Das ging häufig so weit, daß die brasilianische Regierung schon mehr als einmal die Fernsehsender energisch ermahnt hatte, bei ihren TV-Übertragungen des Festumzuges die Kameras besser auf die Festwagen mit den immerhin noch einigermaßen züchtig gewandeten Akteuren zu richten und nicht auf die Nackten, die den Umzug in fröhlicher Unorganisiertheit und Ungezwungenheit begleiteten. Obgleich letztere natürlich die höheren Einschaltquoten versprachen…

»Sehe ich das richtig, daß du am Festumzug teilnehmen willst?« schmunzelte Zamorra, während er Nicole genießerisch betrachtete, die sich mit ausgebreiteten Armen vor ihm zweimal, dreimal um die eigene Achse drehte.

Sie lachte ihn an: »Nicht direkt teilnehmen. Nicht auf einem Festwagen - dazu müßte ich ja einer der Samba-Schulen angehören. Aber unters Volk mischen und mitmachen, tanzen und flirten auf Teufel-komm-raus - warum nicht? Schließlich sind wir doch hierhergekommen, um ein bißchen Spaß zu haben, oder etwa nicht?«

Das ließ sich nicht ganz leugnen. Sie wollten sich erholen von den zurückliegenden, kräftezehrenden Aktionen um alptraumhafte Dämonengestalten in unirdischen Welten. Schon vor ein paar Tagen hatte Nicole vorgeschlagen, dem grauen Februarwetter zu entfliehen und die Sonne dort zu genießen, wo sie schien. Das hatte, der zurückliegenden Überraschungen vorwiegend bösartiger Art wegen, nicht geklappt.

Jetzt aber waren sie hier.

Teri Rheken, die Silbermond-Druidin, hatte sie im zeitlosen Sprung hierhergebracht. Das sparte lange Flugzeiten und natürlich auch die entsprechenden Kosten. Eine kurze Teleportation, und nur durch die Kraft des Geistes und der Druiden-Magie waren sie nun hier.

Auch Eva, das seltsame Para-Mädchen ohne Erinnerung, war mitgekommen.

Das einzige, was beschafft und bezahlt werden mußte, war die Unterbringung in einem Hotel. Normalerweise hätte das so kurzfristig allerdings Probleme bereitet - gerade in der Karnevalszeit waren Rios Hotels grundsätzlich ausgebucht, wenn nicht sogar überbucht. Aber Zamorra hatte bewußt die oberste Preiskategorie gewählt, die für ein paar Tage Aufenthalt fast ein kleines Vermögen verschlang, aber dank der eingesparten Reisekosten blieb es bezahlbar. Dafür hatten sie nun absoluten Luxus zur Verfügung und keine Probleme damit gehabt, eine Unterkunft zu suchen und zu finden. In dieser Top-Class gab es fast immer und überall etwas, weil sich die wenigsten Urlauber diese Preise leisten konnten, und schon gar nicht die Pauschaltouristen, die flugzeug- und busweise herangekarrt wurden, um den Karneval zu erleben.

Die wurden von ihren Reiseveranstaltern meist mit Billig-Unterkünften abgespeist, die nur im Reiseprospekt gut aussahen, oder man brachte sie weit außerhalb in umliegenden Städten unter, was für erhebliche Bus- und Taxikosten sorgte, wenn die Leute dann zum Festumzug in die Metropole kommen wollten.

Zamorra und Nicole hatten beschlossen, sich darüber erst gar keine Gedanken zu machen. Wenn etwas Geld kostete, sollte es das eben kosten.

Allenfalls Eva war ein latenter Unsicherheitsfaktor; sie hatte zu Geld überhaupt kein Verhältnis, besaß offensichtlich selbst auch keins, und wurde mithin aus Zamorras Reisekasse ›finanziert‹. Aber teuer würde das selbstverständlich auch nicht kommen; da war Zamorra ganz anderes gewohnt…

»Eva war wesentlich zurückhaltender«, gestand Nicole gerade. »Sie wollte diesen Kram nicht, hat sich nur dazu überreden lassen, ein Kleid und ein paar andere Kleinigkeiten zu kaufen.«

»Wenigstens sie ist vernünftig«, seufzte Zamorra. »Hoffentlich ist der Einkaufsbummel nicht so ausgeartet wie vor ein paar Jahren in Frankfurt, als wir Carsten Möbius besuchen wolllen und du der Ansicht warst, mal wieder nichts anzuziehen zu haben…«

Einkaufs-Orgien in den teuersten Boutiquen waren eines von Nicoles Hobbys. In jenem Fall hatte sie es allerdings nach Zamorras bescheidener Ansicht etwas übertrieben - mitten auf der ›Zeil‹, einer der größten Einkaufstraßen Europas, wo man vom Radiergummi bis zum Flugzeug alles kaufen konnte, hatte sie plötzlich ihre sämtlichen Sachen abgestreift, in einen Altkleider-Sammelcontainer geworfen und war, zum Ergötzen anderer Einkaufsbummler, nur mit einer Kreditkarte ›bekleidet‹ in eine Boutique marschiert, in der der Verkäuferin nichts anderes einfiel als ›Gnä's Frollein möchten sich komplett neu ausstaffieren?‹ Was das ›gnädige Fräulein‹ dann auch tat.

Es gab kaum eine Verrücktheit, für die Nicole nicht gut war. Und Zamorra liebte auch diese ihrer Eigenschaften.

Jetzt lachte sie ihn an. »Dafür sind die Brasilianer doch etwas zu konservativ, selbst in diesen Tagen.«

»Deshalb haben sie dir auch so ein konservatives Outfit angedreht und dich damit zum Hotel zurückmarschieren lassen, nicht?« schmunzelte Zamorra. »Also, diese Art von Konservatismus mag ich.«

Nicole ließ sich auf das breite Bett fallen. »Wir haben ein Taxi genommen. Schade nur, daß Eva bei diesem Spaß nicht mitmachen will. Dabei hätte sie die Figur dazu.«

»Sie macht sich eben nichts aus Männern, und warum sollte sie sich dann so an- oder ausziehen, daß sie Männer reizt?«

»Sie könnte ja auch Frauen reizen wollen«, erwiderte Nicole. »Was sie ja bei mir schon versucht und bei Teri geschafft hat. Aber hier in Rio ist ihr das alles offenbar etwas zu wild und ungezügelt.«

»Sie wollte doch mitkommen«, brummte Zamorra und setzte sich auf die Bettkante. Mit einer Kopfbewegung wies er zur Zwischentür, die die Suite mit dem benachbarten Zimmer verband. »Ist sie gerade da drin?«

»Ja. Und du weißt doch, daß sie eigentlich nicht mitkam, um ihre Triebe auszuleben, sondern um den Festzug zu sehen und nebenbei zu prüfen, ob sie schon einmal hier gewesen ist. Es weiß ja immer noch niemand, wer sie wirklich ist und woher sie kommt.« Nicole streckte sich aus und schloß die Augen.

In der Tat war Eva ein einziges großes Rätsel.

Sie war plötzlich aufgetaucht, praktisch aus dem Nichts. Hatte in der Februarkälte vor den Mauern von Château Montagne gelegen, ohne Besinnung, und war erst erwacht, als der Jungdrache Fooly Zamorra auf sie aufmerksam machte.[1]

Trotz der Winterkälte trug sie nur ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif. Mit diesem Outfit erweckte sie den Eindruck, als wäre sie direkt einem Fantasyfilm entsprungen.

Sie konnte sich an nichts erinnern - weder an ihren Namen noch an ihre Herkunft. Sie beherrschte eine ganze Reihe von Sprachen nahezu akzentfrei, und das einzige, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte, war stets, sich an eine bestimmte Sache nicht zu erinnern, mit der sie jeweils konfrontiert wurde. So war sie absolut sicher, noch nie zuvor in Frankreich gewesen zu sein.

Den Namen Eva hatte sie akzeptiert, weil man sie ja irgendwie ansprechen mußte, aber es war ihr auch klar, daß das nicht ihr richtiger Name war. Nur wie sie hieß - das blieb trotzdem im Dunkel des Vergessens.

Zamorra hatte eine internationale Suche angeleiert und über Freunde Medien und Polizei eingespannt. Vermutlich waren in den letzten drei, vier Tagen Fotos und Personenbeschreibung schon um die ganze Welt gegangen. Bisher erfolglos - und Zamorra rechnete auch nicht wirklich mit einem Erfolg. Wenn es irgendwo jemanden gab, der Eva kannte, wurde er vielleicht nicht von Bild und Beschreibung erreicht. Oder er erinnerte sich nicht sofort an sie, sondern erst in ein paar Wochen oder Monaten…

Ein Mensch unter Milliarden! Eine Stecknadel im Heuhaufen zu finden, war einfacher.

Aber nicht nur, um Eva zu helfen, wollte Zamorra wissen, wer sie war und woher sie kam.

Sie besaß eine äußerst eigenartige Fähigkeit.

Sie konnte magische Energie in sich aufsaugen - mußte diese Energie dann aber wieder abgeben!

Diese Fähigkeit konnte sie allerdings nicht kontrollieren, und sie war auch nicht daran interessiert, daran zu arbeiten und es zu erlernen. Parapsychische Effekte und Magie waren ihr sehr suspekt, waren ihr unheimlich, und sie wollte nichts damit zutun haben. In diesem Punkt erinnerte sie Zamorra an Yves Cascal, wie er früher einmal gewesen war.

Festgestellt hatten sie Evas seltsame Para-Fähigkeiten, als sie Zamorras Amulett Energie entzogen hatte. Später hatte sie Ted Ewigks Dhyarra-Kristall regelrecht ›entladen‹, und auch bei späteren Vorfällen war es dazu gekommen, daß sie magische Energie in sich aufsog - sowohl von dem Drachen Fooly als auch von der Druidin Teri. Daß die Betroffenen dann für eine Weile nicht in der Lage waren, magisch aktiv zu werden, weil sie den Kräfteverlust erst wieder ausgleichen mußten, war nicht gerade erfreulich und machte Eva durchaus gefährlich. Andererseits war sie nicht bösartig, und irgendwie hatte sie es bisher geschafft, die ›geraubte‹ Energie recht sinnbringend wieder einzusetzen.

Damit hatte sie einen Alptraumdämon vernichtet, und sie hatte Teri Rheken das Leben retten können.

Aber darauf verlassen, daß es immer so klappte, wollte Zamorra sich lieber nicht.

Deshalb hatte er beschlossen, Eva von allem fernzuhalten, das irgendwie nach magischen Aktivitäten aussah.

Hier in Rio de Janeiro allerdings drohte keine Gefahr. Hier waren sie nicht, um Dämonen, Hexen oder Werwölfe zu jagen, oder was auch immer an Geschöpfen der Finsternis herumkreuchte, sondern nur, um ein wenig Spaß zu haben. Deshalb hatte er auch keinen Einwand erhoben, als Eva gebeten hatte, mitkommen zu dürfen. »Weil ich wissen will, ob ich schon einmal in Brasilien gewesen bin«, hatte sie gesagt. »Wenn ich dort noch nie war, werde ich das sofort wissen, und das dürfte dann die globale Suche einschränken.«

»Wir können ja«, hatte Nicole etwas sarkastisch vorgeschlagen, »jedes einzelne Land auf diesem Planeten aufsuchen. Irgendwann kommen wir dann in eine Region, in der du nicht nicht warst.«

»Du machst dich über mich lustig«, klagte Eva.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir nur die Schwierigkeiten verdeutlichen, vor denen du stehst - und wir ebenfalls.«

Aber nun waren sie hier.

Mit der festen Absicht, sich einfach nur zu amüsieren.

An der Verbindungstür wurde geklopft. »Störe ich?« fragte Eva auf der anderen Seite.

»Nur immer hereinspaziert«, rief Nicole fröhlich. »Du störst nicht. Zamorra ist nur gerade dabei, mich zu vernaschen…«

»Biest!« knurrte der Dämonenjäger.

Die Tür war bereits nach Nicoles ersten Worten aufgeschwungen. Eva trat ein, stutzte und schüttelte dann den Kopf. »So was habe ich mir aber immer ganz anders vorgestellt.«

Nicole setzte sich auf.

»Ich wollte eigentlich nur mal fragen, ob wir für den Rest des Tages hier im Hotel versauern oder noch etwas unternehmen. Vielleicht an den Strand gehen, oder in eines der Lokale.«

»Möglicherweise sind wir dann aber nicht rechtzeitig zum Beginn des Festumzuges wieder hier«, gab Nicole zu bedenken.

»Der dauert doch ohnehin fast zwei Tage«, schmunzelte Zamorra. »Auf eine Stunde mehr oder weniger wird es dabei doch kaum ankommen, nicht wahr?«

Eva nickte munter.

Sie strich sich mit einer verlegen wirkenden Geste durch das lange blonde Haar. »Es ist so«, sagte sie leise, »daß ich mich allein einfach nicht so recht raustraue. Und…«

»Und du vermißt Teri, nicht wahr?« fragte Nicole.

Eva nickte.

Aber die Silbermond-Druidin hatte sich gleich nach der Ankunft wieder verabschiedet. »Ich hab' mir das Spektakel schon so oft angesehen, daß es mich nicht mehr besonders reizt«, hatte sie erklärt, nachdem sie die drei anderen hierhergebracht hatte. Kein Wunder - sie konnte sich ja mit Hilfe ihrer Druiden-Magie jederzeit an jeden beliebigen Ort versetzen und in ein paar Sekunden vielleicht schon mitten im Karneval von Venedig sein -oder im kältesten Sibirien. Oft genug hatte Zamorra sie schon um diese magische Gabe beneidet.

»Außerdem werde ich Gryf suchen«, hatte Teri gesagt. »Ich muß wissen, ob es ihm gut geht, ob dieser druidenmordende Vogeldämon ihn nicht auch gejagt und vielleicht verletzt oder getötet hat.«

Ihr Verdacht war nicht ganz von der Hand zu weisen; während des Vorfalls hatte sie auch mit ihren telepathischen Fähigkeiten nirgendwo auf der Welt eine Spur von Gryf ap Llandrysgryf aufnehmen können. Keiner von ihnen ahnte, daß der Silbermond-Druide sich mental vollkommen abgeschirmt hatte, um eben nicht aufgespürt zu werden.

Auch jetzt noch.

»Vielleicht hat er nur noch nicht festgestellt, daß es den Dämon nicht mehr gibt«, gab Zamorra zu bedenken. Aber Teri wollte sich trotzdem nicht von der Suche abhalten lassen, und Zamorra war auch gar nicht böse darum; auch ihn interessierte, wie es dem alten Freund ergangen war. Immerhin hatte auch er sich eine Menge Sorgen um Gryf gemacht.[2]

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Also los«, sagte er. »Schauen wir uns das Strandleben an.«

Nicole erhob sich und pflückte die Straß-Händchen von ihrer Haut, um in einen knappen Tanga und eine dünne Bluse zu schlüpfen. Die Karnevals-›Kostümierung‹ war für die Strände von Copacabana und Ipanema doch etwas zu dürftig…

***

Pablo Escanderon glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Gerade hatte er seine langen, schmalen Finger in eine fremde Tasche tauchen lassen wollen, um eine gut gefüllte Touristen-Geldbörse abzufischen, als er Rosita sah.

Es mußte Rosita sein.

Wie eine Schlafwandlerin schritt sie durch eine schmale Seitengasse. Sie trug einen zerlumpten, grauen Kittel, der vor Schmutz starrte, und ihr Haar war wirr und strähnig. Aber sie war eindeutig Rosita; Pablo erkannte sie an ihren Augen und an der Art, wie sie sich bewegte.

Kein Zweifel.

Er kannte sie gut genug, um nicht an eine Doppelgängerin zu glauben. Für ein paar Wochen waren sie einmal zusammengewesen, und auch später, wenn sie sich zufällig trafen, war gegen ein bißchen Sex nichts einzuwenden gewesen; ihr neuer, reicher Verlobter brauchte ja nichts davon zu wissen.

Zumindest hatte sie gesagt, sie sei verlobt. Damals, vor Wochen, kurz vor ihrem Tod.

Vor ihrem Tod!

Sie lag im Grab. Und doch bewegte sie sich hier durch die Gasse.

Pablo bekreuzigte sich. Wie konnte das sein? Mit rechten Dingen ging es sicher nicht zu.

Er mußte herausfinden, was geschehen war.

Gut gefüllte Geldbörsen konnte er auch später noch stibitzen. Die liefen ihm in diesen Tagen nicht fort. Im Gegenteil, der ›Gabentisch‹ war gerade zur Zeit des Karnevals überreichlich ›gedeckt‹.

Pablo setzte sich in Bewegung. Er folgte Rosita.

***

Jorge Navarro war kein Mann, der sich betrügen ließ. Er selbst war der Betrüger - er betrog den Tod. So wie alle Angehörigen der kleinen Gruppe. Sie waren Erwecker. Sie boten ihre Dienste an und ließen sich dafür bezahlen.

Und niemand durfte versuchen, sich vor dem Bezahlen zu drücken. Schon gar nicht so reiche Leute wie Paco da Canaira. Wenn es darum ging, einer in Armut lebenden Familie einen solchen Herzenswunsch zu erfüllen, wie es nur die Erwecker zu tun vermochten, ließ sich der Blinde auch schon einmal auf Ratenzahlungen ein oder gewährte Aufschub. Aber Männer wie da Canaira waren reich, sehr reich. Und da Canaira konnte sich auch nicht damit brüsten, seinen Reichtum durch die eigene Arbeitskraft erlangt zu haben.

Er ließ andere für sich arbeiten.

Ein Mann wie er bekam weder Aufschub noch Ratenzahlungen gewährt.

Er wollte nicht zahlen? Er wollte noch Bedingungen stellen?

Er würde sich wundern.

Jorge, der Erste Erwecker, würde das Geld bekommen.

Noch in dieser Nacht. Dafür sorgte Rosita…

***

Paco da Canaira fühlte sich längst nicht mehr wohl. Je länger der Tag wurde, desto größer auch seine Unruhe. Im Nachhinein gab das Verhalten des Blinden ihm doch zu denken.

Nicht nur sein überraschender Rückzug, sein Nachgeben sondern auch die Tatsache, daß er sein Auto selbst lenkte.

Wie war das möglich? Wie konnte er sich orientieren, wo er doch blind war? Und das war keine Täuschung; da Canaira hatte sich Navarros Augen angeschaut. So, wie sie aussahen, waren sie einfach nicht in der Lage, etwas wahrzunehmen. An Navarros Blindheit gab es keinen Zweifel.

Und sein Nachgeben - was bedeutete das? Vorher war er so energisch aufgetreten… war es vielleicht eine Drohung?

Es mußte so sein.

Und Rosita war immer noch nicht wieder aufgetaucht, obgleich es bereits dem Abend entgegenging. Warum kam sie nicht? Vielleicht, weil sie es gar nicht konnte. Weil Navarro sie überhaupt nicht von den Toten erweckt hatte! Wahrscheinlich lag sie doch noch in ihrem kalten Grab. Navarro war ein Betrüger, er wollte das Geld, ohne etwas dafür zu tun…

Doch war es wirklich so?

So närrisch konnte der Blinde gar nicht sein. Er mußte wissen, daß er damit nicht durchkam. Wo immer er sich verbarg, da Canaira würde ihn finden und töten lassen.

Navarro wäre nicht der erste, der mit durchgeschnittener Kehle oder einem Loch in der Stirn irgendwo in den Slums gefunden würde. Einen Paco da Canaira betrog man nicht.

Seine Unruhe wurde immer stärker, und irgendwann kam er zu der Erkenntnis, daß er nur dann wieder Ruhe finden würde, wenn der Blinde tot war. So oder so - Navarro mußte sterben. Ganz gleich, ob er seine Arbeit getan hatte oder nicht. Da Canaira fühlte sich durch ihn bedroht, und es durfte niemanden geben, der ihn ungestraft bedrohte.

Er drückte auf eine Taste der Sprechanlage. Carlos und Hemano betraten nur wenige Augenblicke später das geräumige Arbeitszimmer, als hätten sie nur auf das Signal gewartet.

Da Canaira erwartete es nicht anders.

»Dieser Blinde mit dem alten Mercedes«, sagte er. »Ihr wißt, wen ich meine?«

Die beiden Männer, die unter anderem auch seine Leibwächter waren, nickten.

»Ich will ihn tot.«

»Aye. Reicht sein Kopf, oder wollen Sie seine komplette Leiche sehen?«

Da Canaira lachte leise auf. »Es reicht, wenn ihr mir mitteilt, daß er nicht mehr lebt.«

»Aye.«

Carlos und Hemano gingen.

Sie waren zuverlässig; deshalb standen sie schon seit mehr als zehn Jahren in da Canairas Dienst. Sie sprachen nicht viel, sondern führten jede Anweisung sofort durch. Jorge Navarro war schon tot - er wußte es nur noch nicht.

Paco da Canaira wandte sich um und blieb vor dem Kruzifix stehen, das hinter ihm an der Wand hing, ein Prachtstück aus massivem Silber, mit Edelsteinen besetzt und einer Dornenkrone aus Gold. Da Canaira wollte sein übliches ›Herr, nimm dich seiner Seele gnädig an‹ murmeln wie immer, wenn er einen Mordauftrag erteilte, aber diesmal klappte das seltsamerweise nicht. Er setzte dreimal an, und jedes Mal kam keine Silbe über seine Lippen.

Das verstand er nicht; es wurde ihm unheimlich.

Was geschah mit ihm? Er war doch ein frommer Mann, ging jeden Sonntag in die Kirche und hatte noch immer für jeden Ermordeten ein paar Dutzend Kerzen gestiftet, dem Bischof ein paar tausend Reales auf das Spendenkonto überwiesen und dem Polizeichef den doppelten Betrag in die Getränkekasse gelegt.

Langsam hob er die Hand, wollte das Kruzifix berühren. Aber nicht einmal das gelang ihm. Es schien vor seinen Fingern zurückzuweichen in die Unendlichkeit.

Da wandte er sich um und beauftragte ein Dienstmädchen, das Kruzifix abzuhängen.

Danach war er einerseits auf eine seltsame Weise erleichtert. Andererseits fraß tief in seinem Inneren eine Furcht, die er noch nie in seinem ganzen Leben gekannt hatte. Er verstand sie nicht. Etwas in ihm, das zum Verstehen hätte beitragen können, schien abgestorben zu sein.

***

Pablo Escanderon folgte Rosita. Er machte sich nicht die Mühe, unbemerkt zu bleiben, sondern schloß ziemlich rasch zu ihr auf. Je länger er sie beobachtete, desto sicherer wurde er, daß sie es war.

Aber wer, bei allen Heiligen, lag dann in ihrem Grab?

Und wo hatte sie in den letzten Tagen und Wochen gesteckt?

Sie sah nicht danach aus, als ob es ihr besonders gut ginge. Sie wirkte ungepflegt, und der graue, schmutzige Kittel, den sie trug, glich einem Totenhemd.

Sekundenlang durchzuckte der aberwitzige Gedanke Pablo, es sei wirklich ihr Totenhemd, und sie sei aus der Gruft geklettert und zu den Lebenden zurückgekehrt. Aber solche Wunder ereignen sich seltener als alle zweitausend Jahre, und schon gar nicht in Rio de Janeiro.

Pablo schnupperte. Von Rosita ging ein seltsamer Geruch nach Fäulnis aus. Er kam sicher von diesem verdreckten Kittel. Sie sollte ihn schleunigst loswerden und etwas Richtiges anziehen.

Plötzlich blieb sie stehen und wandte sich langsam um.

Auch Pablo hielt inne.

Die schmale Gasse war menschenleer. Nur ein paar Dutzend Meter weiter pulsierte das Leben der Großstadt, aber hier war nicht einmal viel von dem Lärm zu hören. Umgekehrt ist es genauso - drüben in den belebten Straßen hört man keinen Todesschrei, der hier verhallt.

Es waren eigenartige Gedanken, die Pablo gar nicht gefielen.

»Rosita?« sprach er das Mädchen an. »Bist du es wirklich?«

Ihr Blick wurde etwas klarer, so, als habe sie bisher hinter die Welt geblickt und sähe jetzt erst richtig, was sich unmittelbar vor ihr befand. Es berührte ihn eigenartig.

»Ja«, hörte er sie leise sagen. »Du bist - du bist Pablo.« Es war mehr eine Frage als eine Feststellung.

»Wo hast du so lange gesteckt? Ich dachte, du wärest tot. Alle dachten es. Was ist passiert?«

»Ich lebe«, sagte sie.

»Komm mit zu mir«, bat er. »So, wie du aussiehst, ist es fürchterlich. Du brauchst ein Bad und ein hübsches, sauberes Kleid. Und«, er lächelte, »einen Haarschnitt. Das ist ja gewuchert… oder trägst du eine Perücke, damit niemand dich erkennt?«

Sie sah ihn erstaunt an.

»Na, komm einfach mit«, forderte er. »Ich helfe dir, wieder etwas menschenähnlicher zu werden, ja?«

»Menschenähnlicher«, echote sie. »Ich bin doch ein Mensch. Oder… nicht…?«

»Natürlich.« Er lachte, und ungeachtet des Gestanks nahm er sie in die Arme und küßte sie. Unter dem fadenscheinigen Kittel spürte er ihren warmen Körper. Jäh drängte sie sich eng an ihn, umklammerte ihn wie eine Ertrinkende, und sie erwiderte seinen Kuß mit einer Leidenschaft, wie er sie bei ihr früher nie erlebt hatte. Sie schien ihn gar nicht mehr loslassen zu wollen, wollte ihm nicht einmal ein paar Sekunden zum Atmen gewähren. Schließlich mußte er die Umarmung fast gewaltsam lösen und japste nach Luft.

»Oha«, ächzte er. »Du bist aber stürmisch geworden. Bist du sicher, daß du immer noch mit einem anderen verlobt bist?« Dabei zwinkerte er ihr zu.

Ihr Kittel war bei der heftigen Umarmung an verschiedenen Stellen zerrissen. Die dünnen Stoffasern hatten der Beanspruchung nicht standhalten können. Rositas Haut schimmerte verlockend durch.

Er überlegte. Dann zog er sein Hemd aus.

»Schmeiß den Kittel weg«, sagte er. »Der stinkt ja, als wäre eine Leiche tagelang darin eingewickelt gewesen. Zieh das Hemd an, ja? Es müßte lang genug sein. Dann gehen wir zu mir, und du nimmst ein Bad, und…«

»Seit wann hast du eine Badewanne?« fragte sie.

Er lachte. »Ich nicht, aber das Zimmer, in dem wir heute wohnen werden. Es ist ein Hotelzimmer, verstehst du?«

Er griff in die Hosentasche und zog einen Schlüssel hervor. »Habe ich heute nachmittag einer Touristin abgenommen. So wie die aussieht, landet sie heute Nacht in allen möglichen Betten, nur nicht in dem in ihrem Hotelzimmer. Wir müssen nur so ins Haus gelangen, daß niemand sieht, daß wir nicht hineingehören. Einmal ein wenig im Luxus schwelgen, das ist doch was, oder?«

»Ja«, sagte sie.

Sie streifte den stinkenden Kittel ab, der dabei noch weiter zerriß. Sekundenlang sah Pablo ihren wunderschönen nackten Körper. Dann schlüpfte sie in sein Hemd und knöpfte es zu. Es war tatsächlich gerade eben lang genug, um ihre Blößen zu bedecken, hätte keinen Zentimeter kürzer sein dürfen. Pablo lächelte.

»Du siehst wunderbar aus wie immer«, sagte er. »Aber… du hattest doch einen Unfall, nicht wahr? Deshalb dachte ich doch, du wärst tot. Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Aber da ist ja nicht mal eine Narbe.«

»Ein Unfall?« fragte sie langsam. »Ich erinnere mich nicht.«

»Nun, wir werden Zeit haben, darüber zu reden«, sagte er. »Komm jetzt einfach mit. Ich zeige dir das teuerste Hotel von Rio…«

Er nahm sie bei der Hand.

Der Gestank war beinahe fort. Es war tatsächlich der zerschlissene Kittel gewesen.

Das Totenhemd.

***

Am Strand hatten Zamorra und die beiden Frauen es nicht sehr lange ausgehalten. An der Uferpromenade genossen sie den malerischen Anblick der Paläste, die fast völlig vergessen ließen, daß nur wenige hundert Meter weiter die Favelas lagen, die einfachen Hütten der Armen. An der Avenida Atlantica, an der sich die besten und teuersten Hotels befanden, postierten sich bereits, in allabendlichem Ritual, in unmittelbarer Nähe der Hoteleingänge zahlreiche Polizisten, die allein durch ihre Anwesenheit die Malandros fernhalten sollten, die schlechten Menschern, die aus ihrer Not eine Tugend zu machen hofften und teilweise sogar sportlichen Ehrgeiz darin entwickelten, Touristen zu bestehlen… Nur, wo das Auge des Gesetzes gerade nicht hinschaute, ließ sich auch niemand abschrecken.

Überall standen oder saßen Menschen unterschiedlichster Hautfärbungen, palaverten, lachten, tranken, feierten, hier und da wurde zum Lärm der Kofferradios getanzt. In Rio gibt es immer einen Grund zum Feiern -und wenn es der ist, daß man erst gestern gefeiert hat. »Nur ein sehr trauriges Volk kann so heiter sein«, hatte einmal jemand behauptet, und war die beträchtliche Massenarmut nicht ein triftiger Grund, traurig zu sein?

Dabei ist in Brasilien Armut nur eines der vielen Probleme. Kaum weniger traurig ist eine Art Rassismus - je dunkler die Hautfarbe, desto geringer das Ansehen. Was sich wiederum auf die Armut auswirkt: wer gibt schon einem Mulatten Arbeit, wenn er einen Hellhäutigen beschäftigen kann? Speziell in den Hotels, Bars und den unzähligen Dienstleistungsbetrieben…

Die drei ›arbeiteten‹ sich zur Porta ›Do Apoodor‹ voran, wo die Copacabana endet und Ipanema beginnt, der als ›besonders edel‹ geltende Strandbereich mit den exklusivsten Nachtclubs in denen um diese IJ hrzeit natürlich noch nichts möglich war. Dahinter der Leblon-Strand, an dem die ›Gatinhas‹, die Kätzchen, die winzigsten Tangas tragen und Nicole im Karnevals-Outfit vermutlich doch nicht mehr sonderlich aufgefallen wäre…

Aber irgendwie war das alles nicht das richtige. Sich ins Wasser zu werfen und ein paar Runden zu schwimmen, um das kühle Naß zu genießen, dazu war hier nicht die rechte Atmosphäre für unsere Freunde. Je weiter sie vorankamen, um so mehr ging es um Sehen und Gesehenwerden, um Körperkult und Sex. Schließlich brachen sie die Tour ab und begannen nach einem brauchbaren Restaurant zu suchen, um sich zumindest in dieser Hinsicht für die kommenden Stunden zu stärken.

Zielsicher spürte Zamorra in der Rua Prudente da Morais das ›Lestreghe‹ auf, eines der nobelsten und teuersten Lokale. Die legere Strandkleidung störte niemanden, und auf der Speisekarte tippte Eva erst einmal blindlings auf Feijoada.

Zamorra schmunzelte.

»Das ist der Beweis«, stellte er fest.

»Wofür?«

»Daß du noch nie hier gewesen bist«, erklärte er. »Das ist ein wahres Festessen, eine Art Bohneneintopf mit wenigstens zwanzig verschiedenen Gewürzen, Fleischsorten, Reis, Kohl, Orange… praktisch alles, was die Vorratskammer hergibt, kommt da hinein. Es wird traditionell nur samstags gegessen, weil man den ganzen Sonntag braucht, um es in Ruhe zu verdauen, so fett ist das Gemisch. Wie wär's statt dessen mit Cozida oder moqueca de peixel«

»Peixe klingt nach Fisch«, warf Nicole ein.

»Verschiedene Fischsorten, verschiedene Gewürze und verschiedene Saucen - auch eine herrlich bunte Mischung, aber wesentlich bekömmlicher«, behauptete Zamorra. »Ich werde mich jedenfalls auf Linguaggio beschränken - Seezungenfilet.«

»Zu Fisch gehört Wein«, überlegte Nicole.

»Zu teuer!« warnte Zamorra. »Bier ist weniger stilvoll, aber spottbillig, Wein ist unglaublich teuer, Whisky unbezahlbar und Champagner so diabolisch schlecht, daß du damit sogar Lucifuge Rofocale vergiften könntest. Es heißt, in Rio sei das Essen furchtbar schlecht - stimmt nicht; in den USA, in Deutschland und vor allem England ist es wesentlich schlechter. Was hier sauschlecht ist, sind die Getränke… aber wenigstens das einheimische Bier kann man trinken. Und bezahlen«, fügte er grinsend hinzu.

Zumindest Nicole ließ sich das eine Warnung sein; wenn ausgerechnet Zamorra, der sonst nicht unbedingt auf den Sou schaute, über Geld redete, mußte es wirklich teuer sein.

»Wir könnten ja woanders essen«, schlug Eva vor. »Bestimmt gibt’s hier irgendwo ’ne Pommes-Frites-Bude oder MacDingsbums oder so…«

»Beim nächsten Mal«, sagte Zamorra. »Dann suchen wir eine der Churrascariasc auf. Vielleicht ›Mariu's‹ in der Avenida Atlantica, gar nicht weit von unserem Hotel weg direkt an der Strandpromenade… alle Arten von Fleisch vom Holzkohlegrill. Aber jetzt sind wir hier, und ich bekomme allein beim Anblick der Speisekarte Hunger.«

Etwa zwei Stunden später waren sie satt und zufrieden. »Und jetzt auf zum Festumzug!« forderte Nicole.

Zamorra grinste sie augenzwinkernd an. »Dafür mußt du dich aber bestimmt noch umziehen, oder?«

»Eben. Deshalb habe ich's ja jetzt so eilig. Sieh zu, daß du deine Kreditkarte zückst, das Trinkgeld für die Bedienung mit auf die Rechnung setzen läßt, zurück ins Hotel, und dann geht's los…«

Zamorra seufzte.

Er war sicher, daß es kaum auffallen würde, wenn Nicole auf die Straß-Händchen auch noch verzichten würde…

***

Pablo Escanderon schaffte es, zusammen mit Rosita unbemerkt das Hotel zu betreten. Der Lift trug sie nach oben, und als sich niemand auf dem Gang zeigte, öffnete Pablo die Zimmertür mit dem gestohlenen Schlüssel.

Rosita sah sich so gelassen um, als beeindrucke sie der Luxus dieses Zimmers überhaupt nicht.

Vermutlich, überlegte Pablo, war sie inzwischen von ihrem Verlobten vieles gewohnt, was vorher nicht mal ein Traum hatte sein können. Wenn er an seine ärmliche Favela dachte, in der es nicht einmal Frischwasser gab - er mußte jeden Tag fast einen Kilometer weit gehen, um den Kanister füllen zu können -, dann war das hier ein Königspalast.

Aber Rosita verhielt sich ohnehin etwas eigenartig. Manchmal wirkte sie geistesabwesend wie eine Schlafwandlerin, und er mußte sie fast zu einer Reaktion zwingen.

»Hier ist das Bad«, sagte Pablo.

Rosita registrierte es mit einem knappen Nicken. Dann ging sie auf einen der Schränke zu und öffnete ihn. Wäsche lag in den Fächern, Kleider hingen griffbereit. Blitzschnell griff Rosita zu, nahm eines davon heraus und warf es quer über einen Stuhl, ohne es sich angesehen zu haben. Dann riß sie sich Pablos Hemd förmlich vom Körper und ging ins Bad hinüber.

Sie trat in die Duschkabine und stellte das Wasser an.

Pablo folgte ihr ins Bad. Überrascht sah er, welch gewaltige Dampfwolken aufquollen; das Wasser mußte auf maximale Hitze eingestellt sein. Aber Rosita blieb einfach unter den annähernd kochend heißen Strahlen stehen.

Pablo war froh, daß er nicht Kavalier gespielt hatte und draußen geblieben war. Mit einem Sprung war er an der Dusche, schrie wütend auf, weil das Wasser seine Haut verbrannte, und drehte den Hahn zu. Dann zog er Rosita aus der Kabine hervor.

Ihre Haut war gerötet, aber nicht verbrannt. Sie schien die Hitze überhaupt nicht richtig gespürt zu haben, aber sie zeigte jetzt auch kein Erstaunen darüber, daß er ihren Duschvorgang so abrupt abgebrochen hatte.

Sie fragte nicht einmal nach dem Grund. Sie griff lediglich nach einem bereithängenden Frotteetuch und begann, sich abzutrocknen.

Das ungewöhnlich lang gewordene Haar ließ sie feucht.

Jetzt fiel Pablo auch auf, wie lang ihre Fingernägel gewachsen waren. Die Zehennägel ebenso.

Das war doch nicht normal!

Aber wenigstens stank sie jetzt nicht mehr nach Fäulnis.

»Hast du nicht gemerkt, wie heiß das Wasser war?« fragte Pablo besorgt. »Eigentlich müßtest du jetzt ein einziger großer Brandfleck sein.« Er grinste etwas verzerrt. Aber sie reagierte überhaupt nicht auf seine Bemerkung. Sie ging hinüber ins Zimmer, griff nach dem Kleid und streifte es über. Es saß etwas locker und schlabberig; die Frau, die hier ihre Koffer ausgepackt hatte, war ein wenig größer und fülliger als das zarte Persönchen Rosita.

»Wir sollten dir doch etwas Passenderes klauen«, schlug Pablo vor. »Oder du ziehst wieder mein Hemd an.«

»Nein«, sagte sie. »Ich habe, was ich brauche.«

Sie schritt zur Tür.

»Und wie wär's mit Schuhen?« fragte er trocken.

Sie reagierte nicht darauf.

Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr, hielt sie fest. »Sag mal, was ist mit dir los, Rosita? Wo willst du hin? Ich hatte eigentlich gedacht, daß wir uns noch ein oder zwei gemütliche Stunden machen. Diesen ganzen Luxus genießen. Wann findet man schon mal so eine wunderschöne Unterkunft? Wir müssen die Betten ausprobieren. Und den Getränkekühlschrank! Aber was machst du? Du ziehst einfach ein Kleid an und willst gehen! Was, zum Teufel, soll das?«

Da endlich wandte sie den Kopf, sah ihn an. Ihr Blick war auf eine seltsame Art eindringlich, traf bis auf den Grund seiner Seele und schmerzte dort.

»Mißbrauche nicht den Namen meines Herrn«, sagte sie kalt.

In einem solchen Tonfall hatte er sie noch nie reden gehört.

»Verdammt, was ist mit dir?« fuhr er sie an. »Hast du den Verstand verloren? Oder hat dich dein Verlobter so sehr beeinflußt, daß du…«

Ihre Hand kam hoch, griff in sein Haar.

Mit einem schnellen Ruck riß sie seinen Kopf nach hinten.

Es knackte trocken.

Sie ließ los und öffnete die Tür, um auf den Korridor hinauszutreten.

Pablo taumelte gegen die Wand. Seltsamerweise spürte er keinen Schmerz, aber er spürte, daß sein Genick gebrochen war. Er wollte schreien und wagte es nicht. Panische Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier, das seine Klauen um sein Herz schlug, um es ihm aus dem Körper zu reißen.

Irgendwie schaffte er es, sich an die Wand zu lehnen und nicht zu Boden zu sinken. Woher die Kraftreserven kamen, wußte er nicht. Er wußte nur, daß er nicht stürzen durfte. Daß er sich überhaupt nicht bewegen durfte. Noch lebte er. Aber wenn der Kopf noch einmal herumkippte, konnten Nervenverbindungen endgültig getrennt werden.

Pablo kannte sich aus. Er hatte Medizin studiert. Fünf Semester lang. Dann hatte er abbrechen müssen, weil kein Geld mehr da war. Er konnte sich das Studium nicht mehr leisten. Und war abgerutscht, war bei den Räubern und Dieben gelandet, Abschaum der Gesellschaft. Als Taschendieb war er erstklassig, als Mediziner wäre er vielleicht nur unterer Durchschnitt gewesen. Aber diesen Traum hatte er vor Jahren begraben müssen.

Nicht bewegen… um Himmels willen nicht bewegen… bleib so stehen, wie du stehst, kipp nur nicht um, das tötet dich… du kannst auch mit gebrochenem Genick überleben, wenn du etwas Glück hast und dir jemand hilft, der begreift, was passiert ist…

In der offenen Tür wandte sich Rosita um. Sie war schon halb draußen.

Und sah jetzt, daß er noch lebte…

Da kam sie noch einmal zu ihm zurück!

***

Den Lift mußten sie sich mit einer etwas stärker gebauten Dame teilen, die ihrem ganzen Auftreten nach zur Kategorie ›Ich habe viel Geld, und wenn ich pfeife, hat deshalb die ganze Welt zu tanzen‹ gehörte; dem Dialekt zufolge, mit dem sie die englische Sprache verunstaltete, während sie verbissen auf den sie begleitenden, livrierten Hotelangestellten einkeifte, mußte sie aus der Gegend um Liverpool stammen. Der Angestellte ließ ihren unaufhörlichen, punkt- und kommafreien Redefluß in stoischer Gelassenheit über sich ergehen. Mit Sicherheit verstand er ohnehin kein einziges Wort. Immerhin, so hörte Zamorra aus dem zornigen Gekeife heraus, beschwerte Mylady sich darüber, daß ihr Zimmerschlüssel verlorengegangen war - obgleich sie ihn nicht beim zwischenzeitlichen Verlassen des Hotels an der Rezeption abgegeben, sondern mitgenommen hatte in Rios Menschengewühl. Daß es dort Taschendiebe gab, dafür war selbstverständlich auch das Hotel verantwortlich - ihrer Ansicht nach.

Ob ihr sonst noch etwas abhanden gekommen war, darüber -beschwerte sie sich nicht - offenbar war sie wenigstens gewitzt genug gewesen, Wertsachen im Haus zu belassen.

»Sie hätten den Schlüssel einfach am Empfang abgeben sollen«, warf Zamorra ein und produzierte dabei einen noch schlimmeren Liverpool-Slang.

Prompt zog er sich den Zorn der Dame zu: »Was mischen Sie sich eigentlich ein? Den Schlüssel hierlassen, damit die Zimmermädchen jederzeit eindringen und alles klauen können, was nicht niet- und nagelfest ist, wie?«

Der Livrierte trug einen Zweitschlüssel bei sich, mit dem er das Zimmer aufsperren und sich vergewissern wollte, daß alles in Ordnung war, um dann diesen Schlüssel der Dame auszuhändigen; daß das Personal jedes Zimmer ohnehin jederzeit mit einem Generalschüssel öffnen können mußte, schien sich Myladys Kenntnis zu entziehen. Vielleicht wollte sie es auch einfach ignorieren.

»Haben Sie den Schlüsseldiebstahl der Polizei gemeldet?« fragte Zamorra vorsichtshalber, während die Lifttür aufglitt und sie auf den Gang hinaustraten; zu Zamorras Bedauern bewohnte Mylady die gleiche Etage.

»Wozu?« fauchte Mylady. »Die ist doch sowieso durch und durch korrupt !«

»Aha«, sagte Zamorra. »Sie scheinen ja schon einschlägige Erfahrungen mit den Bewohnern dieses Landes und dieser Stadt gemacht zu haben…«

Sein Sarkasmus entging ihr. »Jawohl!« stieß sie hervor. »Diese ganze Stadt ist ein einziger großer Pfuhl des Verbrechens, der Sünde und der Abscheulichkeiten !«

»Und weshalb sind Sie reiner Engel dann hier?« fragte Zamorra schnell, während sie sich der Suite näherten. Derweil begann Nicole bereits die Bluse abzustreifen - in diesem Fall weniger der Versuch, Zeit zu sparen, sondern reine Provokation.

Prompt mußte Eva noch eins draufsetzen, indem sie Nicole festhielt, am Ausziehen hinderte, ihr einen Kuß aufschmatzte und laut flüsterte: »Nun warte doch, Schatz, bis wir im Zimmer sind…«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Sehen Sie?« ereiferte sich Mylady sofort. »Das ist es, was ich meine! Hören Sie sofort damit auf! Das hier ist ein anständiges Hotel!«

»Voller diebischer Zimmermädchen«, grinste Zamorra spöttisch.

Aber im gleichen Moment, als sie um eine Korridorbiegung schritten und nur noch ein paar Meter von der Suite entfernt waren, machte Mylady eine Beobachtung und - schrie auf: »Mein Zimmer!«

Um mit der Vehemenz eines erzürnten Nashorns vorwärtszustürmen…

***

Rosita war zeitweise nicht sicher, ob es richtig war, was sie tat. Zuweilen setzte ihr Denken einfach aus, und danach fragte sie sich, wo sie war und was sie machte. Flashlights. Ihr Wachbewußtsein schien ähnlich wie ein Stroboskop zu arbeiten. Wenn auch nicht ganz so rasant, sondern eher in größeren Abständen.

›Hell‹ und ›Dunkel‹ wechselten sich ab.

Bei ›Hell‹ konnte sie sich nur vage an ihre Vergangenheit erinnern, wußte kaum mehr als den Namen des Mannes, dem sie ins Hotelzimmer gefolgt war. Scheinbar hatte sie ihn früher sehr gut gekannt. Er schien ihr sehr freundlich gesinnt zu sein und ihr helfen zu wollen.

Bei ›Dunkel‹ wußte sie, daß sie einen Auftrag zu erfüllen hatte. Noch bis vor kurzer Zeit hatte sie davon nichts gewußt. Ihr war nur klargewesen, daß jemand ihr ein neues Leben geschenkt hatte. Kein Leben im Jenseits, im Paradies, sondern im Diesseits, im irdischen Jammertal. Sie schien tot gewesen zu sein. Aber plötzlich wußte sie, daß sie etwas zu erledigen hatte. Sie mußte einen Menschen töten. Einen ganz bestimmten Menschen. Paco da Canaira. Im Auftrag ihres Herrn.

Zwischen diesen beiden Bewußtseinszuständen schaltete sie hin und her, ohne zu begreifen, wie das möglich war, und auch ohne den geringsten Einfluß darauf zu haben.

Bei ›Hell‹ war sie dem Mann Pablo gefolgt. Aber als sie das Hotelzimmer betraten, schaltete ihr Bewußtsein wieder einmal um auf ›Dunkel‹, und etwas in ihr raunte, daß sie sich mit Pablo nicht abgeben sollte. Er war nur ein Störfaktor auf dem Weg zur Erledigung ihres Auftrages.

Immerhin war es nicht dumm, daß er sie hierhergebracht hatte. Duschen, ein Kleid… dann fiel sie durch Geruch und Aussehen nicht mehr so auf, daß sie sich in den Straßen von Menschen fernhalten mußte, um nicht auf die eine oder andere Weise Verdacht zu erregen. Und es würde ihr auch leichterfallen, in das Haus des Mannes zu gelangen, den sie töten sollte.

Aber Pablo konnte sie jetzt nicht mehr gebrauchen. Er stand ihr im Weg. Er würde nicht verstehen, was sie tun mußte.

Vor allem mit seiner Besorgtheit war er mehr als hinderlich. Also brach sie ihm, als sie ging, mit schnellem Griff das Genick.

Aber als sie in den Korridor hinaustrat, sah sie, daß sie es nicht richtig gemacht hatte. Er lebte ja noch!

Das ließ sich korrigieren. Sie wandte sich um, wollte ihn endgültig töten - als eine Gruppe von Menschen um die Korridorecke kam. Direkt auf Rosita zu. Und eine der Frauen brüllte zornig auf: »Mein Zimmer!« Sofort stürmte sie heran.

Rosita blieb nur noch die Flucht, denn sonst konnte sie ihren Auftrag bestimmt nicht mehr erfüllen. Blindlings spurtete sie in die andere Richtung davon.

***

Etwas stimmte nicht!

Zamorra spürte es im gleichen Augenblick, in dem er das Mädchen sah. Sein Amulett, das er am Silberkettchen unter dem offenen Hemd trug, erwärmte sich; ein untrügliches Zeichen für das Vorhandensein Schwarzer Magie. Die Anzeige war nur sehr schwach, aber…

»Und mein Kleid!« kreischte Mylady derweil. »Diebesgesindel, verfluchtes! Wirst du wohl hierbleiben!«

Die offene Zimmertür lag der Tür zu Zamorras Suite unmittelbar gegenüber. Rein instinktiv war Zamorra, den Schlüssel bereits in der Hand, schon an der Tür und sah im gleichen Moment im gegenüberliegenden Zimmereingang einen Mann an der Wand stehen, dessen Kopf in einem unnatürlichen Winkel zur Seite hing.

Nicht von ihm ging der schwarzmagische Hauch aus, sondern von der Flüchtenden!

Nicole reagierte blitzschnell. Sie sah im gleichen Moment im Zimmer den Mann mit dem angebrochenen Genick und fuhr herum, um sich sofort um ihn zu kümmern. Fast noch schneller war Eva, die hinter dem Mädchen und Mylady herspurtete.

Zum Ende des Korridors, und der erwies sich als Sackgasse!

Im gleichen Moment zuckte ein silbriger Blitz aus Zamorras Amulett. Er spannte eine Brücke zu dem schwarzhaarigen Mädchen ohne es jemals zu erreichen! Denn irgendwie verlosch er unterwegs einfach, verlor an Helligkeit, schwand dahin, ehe er das Ziel berühren konnte!

Mylady strauchelte, weil ihre eigenen Beine ihr im Weg waren. Sie versuchte sich an der Wand festzuhalten und riß eines der Bilder herunter. Es war wie in einem mäßig schlechten Slapstickfilm. Eva dagegen zeigte sich als Hochleistungssportlerin und holte blitzschnell zu der Flüchtenden auf. Die verringerte ihr Tempo nicht. Sah sie nicht, daß unmittelbar vor ihr der Korridor an einem Fenster endete?

Wollte sie sich hinausstürzen?

Hinter dem Fenster ging es mehrere Stockwerke tief hinunter!

Gerade als Eva bei ihr ankam, sprang sie. Evas Hand schnellte vor, bekam sie zu fassen. Der Stoff des dünnen Kleides hielt dem Schwung nicht stand und zerriß. Eva behielt einen Fetzen in der Hand zurück, während die Flüchtende durch das Fenster jagte und in einem Scherbenschauer verschwand!

Eva konnte sich gerade noch abfangen, wäre um ein Haar mit hinausgestürzt. Sie warf sich zur Seite, prallte gegen die Wand und schrie auf.

»Nein!«

Zamorra war als nächster bei ihr. Er beugte sich nach draußen.

Die Flüchtende lag ausgestreckt in den Scherben des Fensters unten im Hof und rührte sich nicht mehr.

***

Der Blinde fühlte, wie das Leben verwehte.

Der Kontakt, so dünn er auch gewesen war, verlosch. Rosita war soeben ein zweites Mal gestorben.

Der Auftrag, den Jorge Navarro ihr auf mentalem Wege über diese dünne Brücke erteilt hatte, blieb unerledigt.

Jorge bedauerte das. Denn - jetzt würde Paco da Canaira die Zahlung völlig zu Recht verweigern dürfen. Er hatte Rosita gewollt und bekam sie nun nicht. Vielleicht nach einem zweiten Versuch, aber es war fraglich, ob da Canaira sich darauf einlassen würde. Er war ein ungeduldiger Mensch.

Dennoch blieb die Tatsache bestehen, daß die Erwecker für das Geld ihre Arbeit getan hatten. Wenn Rosita erneut starb, ehe sie beim Auftraggeber eintraf, war das eben Pech.

Und bedeutete fortgesetzten Ärger. Denn da Canaira würde das nicht akzeptieren.

Jorge war nicht gewillt, sich diesen Ärger aufzuhalsen. Es blieb dabei da Canaira mußte getötet werden. Wenn nicht von Rosita, dann eben von einem anderen. Wenn Jorge nur ein einziges Mal zuließ, daß an der Effektivität seiner Arbeit und der der anderen Erwek ker gezweifelt wurde, wenn er nur einmal zuließ, nicht bezahlt zu weiden, würde dieses Beispiel Schule machen.

Der Blinde beschloß, einen anderen Erweckten auszusenden.

Dazu mußte aber erst wieder jemand erweckt werden…

Noch in dieser Nacht…

***

»Verdammt!« keuchte Eva. »Das wollte ich nicht! Ich wollte doch nur…«

»Sie festhalten«, sagte Zamorra leise. »Das hast du ja auch getan. Aber du hättest sie nicht halten können«

Das Para-Mädchen mit dem langen, blonden Haar starrte auf den bunten Stoffrest. »Es ist kaputt«, flüsterte sie. »Einfach kaputtgerissen. Ich…«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Zamorra mit hypnosuggestivem Unterton. Das fehlte gerade noch, daß Eva jetzt in eine Krise verfiel, weil sich sich für den Tod der Flüchtenden verantwortlich fühlte! Notfalls mußte er Eva eben hypnotisieren und sie in einer Therapiesitzung von dem Schuldgefühl befreien.

»Komm«, sagte er, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich, zurück zu den anderen.

Der Hotelangestellte stand fassungslos mitten im Gang; was Mylady mit ihrem Gekeife nicht geschafft hatte, schaffte das eben abgelaufene Geschehen: ihn förmlich zu lähmen.

Mylady richtete sich derweil wieder auf. Finster starrte sie Zamorra und Eva an, die zwangsläufig an ihr vorbei mußten.

»Mein Kleid!« keuchte sie auf. »Dieses Aas hat mein Kleid getragen! Diebesgesindel!« Ihre Stimme schwoll an. »Da klaut mir jemand den Zimmerschlüssel, dringt ein und bestiehlt mich noch weiter! Es ist nicht zu fassen! Und - und nun ist es auch noch zerrissen!«

Sie griff zu und riß Eva den Stoffetzen aus der Hand.

»Sie wahnsinniges Ding!« schrie sie. »Das ist ein Modellkleid von Lagerfeld! Das hat mich ein Vermögen gekostet !«

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Lagerfelds Schneider Modellkleider schufen, in die Claudia Schiffer zweieinhalbmal hineingepaßt hätte.

»Sie haben es zerrissen!« keifte Mylady unverdrossen weiter. »Das werden Sie mir ersetzen, Sie… Sie…« Und sie holte wahrhaftig aus, um Eva zu ohrfeigen.

Zamorra griff blitzschnell zu und bekam Myladys Hand zu fassen, bog sie wieder nach unten.

»Das Mädchen ist tot!« schrie er. »Verstehen Sie? Tot! Aus dem Fenster gestürzt! Da - gehen Sie hin, schauen Sie hinaus, sehen Sie sie an! Sie ist tot!«

»Verdient hat sie's«, erklärte Mylady im Brustton der Überzeugung.

Zamorra war fassungslos. Sicher, solche Menschen gab's, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß der Zynismus dieser Frau so weit ging.

Sie gehörte wohl zu dem Menschenschlag, der sein Weltbild aus den fettgedruckten Schlagzeilen jener billigen, dünnen Zeitungen mit den großen Fotos und dem kleinen Text schöpfte, von denen Spötter behaupten, man müsse erst das Blut heraustropfen lassen, ehe man lesen könne…

Eva reagierte auf ihre Weise. Blitzschnell setzte sie der Dame ihrerseits alle fünf Finger ins Gesicht.

Und ging weiter.

Mylady brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was da passiert war. Aber dann keifte sie los: »Sie haben es gewagt, mich zu schlagen? Das wird ein Nachspiel haben!«

Eva würdigte sie keiner Antwort.

Sie und Zamorra erreichten das Zimmer. Nicole stützte den Mann im schmalen Durchgang, hielt seinen Kopf fest. »Genickbruch, aber er lebt«, informierte sie Zamorra rasch. »Die Schwarzhaarige hat versucht, ihn zu töten. Ich halte ihn. Er braucht sofort medizinische Versorgung.«

»Ich rufe einen Rettungswagen«, sagte Zamorra. Er betrat das Zimmer, fand das Telefon und wählte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Verbindung aus dem Hotel nach draußen geschaltet wurde; offenbar war man hier zwar auf dem höchsten Stand der Preisgestaltung, aber nicht auf dem der Technik. Und dann dauerte es wieder ewigkeitslange Sekunden, bis das Gespräch angenommen wurde.

Welche Ängste mußte der Mann derweil ausstehen? Wie durch ein Wunder hatte er den Mordversuch überstanden, aber wie lange konnte er sich jetzt halten? Auch wenn Nicole ihn stützte…

Ständig den endgültigen Tod vor Augen zu haben… das war unmenschlich!

Zamorra schilderte den Zustand des Opfers und wies mehrfach auf das angebrochene Genick hin, damit die Jungs vom Notarzt- oder Rettungswagen gleich die richtige Ausrüstung mitbrachten. Nicht, daß in Brasilien der Stand der medizinischen Ausbildung und Technik zu wünschen übriggelassen hätte - aber Zamorra hatte auch anderswo zuweilen erlebt, daß gerade in Ausnahmesituationen wie dieser - Karneval! - nicht alles so ernst genommen wurde, wie es war.

Er war noch nicht ganz fertig, als vom Eingang her Nicoles Wutschrei ertönte. Augenblicke später walzte Mylady herein, sah Zamorra telefonieren und hieb sofort auf die Gabel. »Was fällt Ihnen ein? Das ist mein Apparat! Und ich rufe jetzt sofort die Polizei an! Zustände sind das hier…« Sie versuchte Zamorra den Hörer zu entreißen.

»Schön«, sagte er und hielt fest. »Die Polizei werden wir sowieso rufen müssen. Und ich werde Strafanzeige gegen Sie erstatten. Wegen vorsätzlicher Behinderung einer Rettungsaktion. Darf ich Ihnen verraten, daß ich gerade mit dem Krankenhaus telefonierte, um…«

»Das interessiert mich nicht! Raus aus meinem Zimmer, aber sofort!«

Plötzlich schwebte sie durch die Luft. Sie ruderte wild mit Armen und Beinen, bekam aber keinen Bodenkontakt. Auch ihre Stimme versagte. Die Lippen bewegten sich im zornroten Gesicht, aber kein Laut erklang. Durch die Tür sah Zamorra Eva auf dem Gang stehen, deren Augen geschlossen waren.

Das Para-Mädchen hatte die streitbare Dame mittels Magie vorübergehend kaltgestellt!

Zamorra wiederholte seinen Anruf und führte zu Ende, was er hatte berichten wollen. Danach telefonierte er mit der Polizei. Erst, als er fertig war, sank Mylady keuchend und japsend wieder auf den Teppichboden des Hotelzimmers zurück.

Zamorra blieb vorsichtshalber sperrend im Durchgang zum Korridor stehen. Fehlte jetzt nämlich nur noch, daß Mylady Nicole und den Verletzten erneut anrempelte, wie beim ersten Mal, als sie hereingestürmt war. Ein Wunder, daß das gut gegangen war. Ein zweites Mal sollte man sich darauf lieber nicht verlassen…

Das Notarzt-Team erschien erst eine Dreiviertelstunde später; noch länger brauchte offenbar die Polizei.

Der Karneval mit dem Festumzug, der bereits begannen hatte, schrieb auch für den abendlichen Straßenverkehr in Rio eigene Gesetze.

Aber Pablo Escanderon hatte zumindest eine Chance, zu überleben.

***

Carlos und Hemano, die beiden Leibwächter und Killer da Canairas, wußten, wie sie ihr Ziel erreichten. Jorge Navarro aufzuspüren, war für sie kein Problem. Immerhin besaß er ein recht auffälliges Auto. Der betagte Mercedes gehörte zu den ausgesprochenen Raritäten im Lande; alte US-Straßenkreuzer waren an der Tagesordnung. Oder Volkswagen, wenn der Besitzer etwas mehr Geld besaß, und jede Menge japanischer Kleinwagen.

Raritäten fallen auf. Es gab viele Menschen, die das Auto kannten, und innerhalb von drei Stunden wußten die beiden Männer, wo sie den Blinden aufstöbern konnten.

Er gehörte nicht zu den Ärmsten im Lande. Trotzdem schien er sich bis auf den dunkelblauen 280 SEL keinen besonderen Luxus zu gönnen. Er wohnte in einem der ›ärmeren‹ Viertel in einem Wohnblock, aber immerhin mit eigener Garage, damit das Auto weder zu Schaden noch komplett abhanden kam.

»Bringen wir's hinter uns«, sagte Hemano. »Wie immer.«

Er checkte seine Pistole durch. Carlos verließ sich lieber auf sein Messer. Sie stiegen aus ihrem Ford Taurus und betraten das Haus. Jorge Navarros Stunden waren gezählt.

***

Obgleich das Hotel ziemlich menschenleer war - die Besucher waren ja nicht in die Stadt gekommen, um in ihren Zimmern zu versauern -, gab es doch einige, die das Durcheinander am Rande mitbekamen, und das Personal hatte zu tun, die Leute zu beruhigen und zu beschwichtigen.

Der ermittelnde Kommissar stellte sich als Esteban da Caveneiro vor. Gelassen nahm er die Personalien der Beteiligten und Zeugen auf, ließ ebenso gelassen den Redeschwall der streitbaren Dame über sich ergehen und überließ es dann seinen Mitarbeitern, die Anzeige-Protokolle aufzunehmen. Nicht einmal runzelte er die Stirn -bis er die Tote sah.

Sie befand sich bereits in einem Plastiksack; wo sie auf den Boden aufgeschlagen war, waren die Umrisse ihres Körpers mit Kreide aufgemalt. Da Caveneiro zog den Reißverschluß des Plastiksacks wieder auf und warf einen Blick auf die Tote, deren Gesicht er dafür kurz mit seiner Taschenlampe anstrahlte.

Jetzt kam es doch zu einem Stirnrunzeln.

»Sie kennen die Frau?« fragte Zamorra, der sich zu ihm in den Hof gesellt hatte.

»Ich müßte mich schwer irren«, sagte der Kommissar. »Aber wir werden das überprüfen. Wir haben sie schon einmal in den Akten gehabt. Ich glaube nicht, daß sie eine Zwillingsschwester oder eine Doppelgängerin besitzt.«

»Schon einmal?«

Da Caveneiro hob den Kopf. »Sagen Sie, Zamorra, warum interessiert Sie das? Haben Sie mir vielleict noch etwas zu sagen, was Sie vorhin nicht zu Protokoll gegeben haben?«

Zamorra lächelte.

»Ich habe öfters mit solchen Dingen zu tun«, sagte er. »Sie können sich das gern bestätigen lassen. Wenn es Ihrer Behörde nicht zu teuer ist, rufen Sie bei der Präfektur in Lyon, Frankreich an und lassen Sie sich mit der Mordkommission verbinden, ich arbeite oft mit Chefinspektor Robin zusammen. Sie können auch bei Scotland Yard, London, nach mir fragen, oder im Sheriffsbüro des Dade County, Florida…«

»Miami Vice, wie?« grinste da Caveneiro. »Ich habe die Krimiserie auch gesehen. Die ist doch im Dade County angesiedelt, oder?«

»Nur gibt's da keinen Polizisten, der Ferrari fährt, aber einen Sheriff, mit dem ich ebenfalls schon zusammengearbeitet habe.«

»Schon gut, Senhor«, sagte da Caveneiro. »Ihrem Paß zufolge sind Sie Parapsychologe…«

»Das spielt alles mit hinein. Todesfälle dieser Art interessieren mich beruflich.«

Der Kommissar nickte. »Schön, Senhor Zamorra. Schauen Sie sich diese Tote noch einmal genau an. Glauben Sie, daß so jemand aussieht, der sich gerade eben noch munter bewegt hat und durch einen Hotelkorridor gerannt ist?«

Er leuchtete die Tote wieder an.

Zamorra stutzte.

Die Frau mußte schon längere Zeit tot sein.

Jetzt registrierte Zamorra auch den Verwesungsgeruch, der von ihr ausging. Er war nur schwach wahrnehmbar, nicht so, als wäre sie gerade aus dem Grab geholt worden. Aber Zamorra war sicher, daß sie nicht so ausgesehen hatte, als sie oben auf dem Korridor geflüchtet war.

Allerdings hatte sein Amulett auf sie reagiert - was es jetzt nicht tat! Keine Schwarze Magie mehr…

»Können Sie sich vorstellen, daß die Tote, die aus dem Fenster gestürzt ist, gegen diese hier ausgetauscht wurde?« fragte da Caveneiro. »Dann müßte sich dieser Jemand auch die Mühe gemacht haben, die Kleidung der beiden gegeneinander auszutauschen. Schwer vorstellbar, nicht?«

Der Kommissar nickte. »Das sehe ich auch so. Also ist hier etwas faul, im wahrsten Sinne des Wortes. Und an mir bleibt so was mal wieder hängen. Weil der Kollege von der zweiten Schicht krank ist, darf ich Überstunden schieben und seinen Kram mitmachen. Erst die Tote heute früh und jetzt das hier…«

»Nur zwei Tote pro Tag? Klingt zwar zynisch, wenn ich das so sage, aber Rio ist eine sehr große Stadt und…«

»Zwei solche Tote«, grummelte da Caveneiro. »Aber warum erzähle ich Ihnen das?«

»Weil ich vielleicht weiterhelfen kann.«

»Sie, ja? Hm.« Der Kommissar schenkte Zamorra einen skeptischen Blick. »Ein Parapsychologe, der behauptet, in anderen Ländern mit der Polizei zusammenzuarbeiten… aber in Brasilien haben Sie das noch nicht getan? Und was machen Sie bei dieser Zusammenarbeit überhaupt? Sind Sie so etwas wie ein Hellseher, der einen Toten anschaut und gleich weiß, wer der Mörder ist?«

»So etwas gibt es nicht«, sagte Zamorra. »Das ist völliger Quatsch, den Sie hoffentlich nicht selbst glauben.«

»Was ich glaube, spielt hier keine Rolle. Ich habe mich mit Fakten zu begnügen. Die sind meist dürftig genug.«

»Was war mit dem anderen Fall?« erinnerte Zamorra vorsichtig.

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja.«

»Ich müßte verrückt sein, wenn ich Ihnen davon erzählte.«

»Ja.«

Da Caveneiro seufzte. »Sie sind ein hartnäckiger Vogel, Zamorra. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen den Leichnam - sofern die Obduktion noch nicht stattgefunden hat. Aber ich glaube kaum, daß das schon der Fall war. Unsere Gerichtsmediziner leiden nicht gerade an zu wenig Arbeit.«

Zamorra nickte. »Ich muß hier noch kurz was abklären«, sagte er. »Finden Sie heraus, ob die Leiche noch unangetastet ist; ich rufe Sie in einer halben Stunde an, und Sie sagen mir, wohin ich kommen soll?«

»Wieso habt ihr Europäer es eigentlich immer so eilig?« wunderte sich der Kommissar. »Tote können nicht mehr weglaufen.«

Zamorra deutete auf die Schwarzhaarige. »Manche vielleicht doch«, sagte er.

»In einer Dreiviertelstunde können Sie mich anrufen. Verdammt, das wird wieder mal ein Achtundvierzigstundentag…«

»Darf ich Ihnen einen Tip dazu geben?« fragte Zamorra freundlich lächelnd.

Der Kommissar sah ihn fragend an.

»Wenn Sie mit den achtundvierzig Stunden nicht auskommen, nehmen Sie einfach noch die Nacht dazu… schließlich hat der Tag ja sieben Wochen…«

»Witzbold!« knurrte da Caveneiro und schob Zamorra seine Visitenkarte in die Brusttasche des Hemdes. »Unter der Handy-Nummer erreichen Sie mich immer und überall. - Leider…«

***

»Einfach klasse«, stellte Nicole nüchtern fest, die noch ihr Strand-Outfit trug. »Wir kommen nach Rio de Janeiro, um uns zu erholen und zu amüsieren, und was passiert? Ein fast toter Einbrecher, der von seiner inzwischen ganz toten Begleiterin beinahe umgebracht wurde, wie er mir sagte. Eine Strafanzeige gegen Eva wegen vorsätzlicher schwerer Körperverletzung«, mit einer Handbewegung deutete sie die Ohrfeige an, die Eva Mylady verpaßt hatte, »eine Anzeige wegen Sachbeschädigung an einem gestohlenen Kleid, ein restlos verpaßter Festumzug-Start, jede Menge Ärger und Scherereien, und…«

»Und ein bißchen Schwarze Magie«, ergänzte Zamorra.

»Und ein bißchen Schwarze Magie«, echote Nicole. »Wenn's mehr nicht ist… kein Problem, mit alldem werden wir ja im Handumdrehen fertig. Weißt du was, Chef? Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, können wir die ganze Nacht komplett abschreiben. Es ist schon zehn Uhr. - Sagtest du eben was von Schwarzer Magie?«

»Sagte ich«, sagte Zamorra. »Und ich sage gleich noch ein bißchen mehr dazu. Die Anzeige gegen Eva wegen der Ohrfeige - hat das keine Probleme gegeben? Immerhin hat sie doch keinen Paß.«

»Der Polizist hat irgendwas in sein Notizblock gekritzelt. Nach Ausweisen hat er keinen von uns gefragt.«

»Welch freundliche Nachlässigkeit«, sagte Zamorra. »Ich hab' meinen Reisepaß wenigstens freiwillig vorgezeigt. Ich dachte schon, wir kriegen Probleme wegen eventueller illegaler Einreise oder so, weil wir kein Visum haben und…«

»Und das auch nicht brauchen«, erklärte Nicole. »Wer nach Brasilien kommt, benötigt lediglich einen gültigen Paß und muß genügend Geldmittel für die Rückreise nachweisen. Das ist schon alles. Übrigens hat der Beamte den Zettel mit der Ohrfeigen-Anzeige weggeschmissen.«

»Ein äußerst verständnisvoller, kluger Mann«, stellte Zamorra fest. »Allerdings dürfte das Mylady in ihrer Ansicht über die hiesige Polizei bestärken.«

»Vielleicht hat er sich nur gedacht, daß wir alle nicht lange genug in der Stadt sein werden, um die Sache weiter zu verfolgen und vor Gericht zu bringen. Aber du wolltest eben etwas zum Thema Schwarze Magie sagen.«

»Die ist hier im Spiel«, erklärte Zamorra. »Unsere Fenstertote sieht nämlich ziemlich verwest aus.«

»Aber das war sie nicht, als ich sie aufzuhalten versuchte«, erklärte Eva sofort.

»Was da unten ankam, sieht aus wie wenigstens zwei Wochen tot«, sagte Zamorra. »Allerdings stimmt die Ausdünstung nicht - die riecht eher nach nur einem Tag tot. Aber das ist nicht alles. Es gibt noch mindestens einen weiteren seltsamen Todesfall, und… vorhin, als unsere Tote flüchtete, signalisierte mir Merlins Stern Schwarze Magie und schickte dem Mädchen auch einen magischen Blitz hinterher.«

Nicole zuckte mit den Schultern; sie hatte den Blitz nicht gesehen, weil sie sich sofort um Pablo Escanderon gekümmert hatte.

»Dieser Blitz kam nur nicht bei ihr an«, fuhr Zamorra fort und sah dabei Eva an. »Statt dessen setzte unser Blondschopf wenig später Magie ein, um Miss Liverpool für ein paar Minuten ruhigzustellen. Das warst doch du, Eva, nicht wahr? Da hast du die magische Energie wieder abgegeben, die du vorher aufgesaugt hast…«

Das Para-Mädchen nickte stumm.

»Jetzt kommt's«, seufzte Nicole.

»Richtig«, sagte Zamorra. »Wir sind wieder mal zufällig in eine Sache hineingeraten, die wir nicht einfach auf sich beruhen lassen können. Ich werde den Dingen auf den Grund gehen.«

»Schön, daß du uns vorher gefragt hast«, sagte Nicole.

»Da gibt es nicht viel zu fragen. Eva ist ein Risiko. Wenn sie vorhin nicht die Amulett-Energie aufgesaugt hätte, wären wir vielleicht schon ein Stückchen weiter. Ich möchte aber vermeiden, daß so etwas noch einmal passiert. Also werden wir uns trennen.«

»Wie bitte?« stieß Eva hervor.

»Richtig. Du wirst Rio de Janeiro unverzüglich verlassen. Das nächste Flugzeug ist deins. Wenn Teri noch hier wäre, könnte sie dich gleich fortbringen.«

»Das kannst du nicht machen!« protestierte Eva. »Wir sind extra wegen des Umzuges hier…«

»Der findet im nächsten Jahr wieder statt.«

»Und wenn du noch einen Tag wartest, bis du dich mit dieser Sache beschäftigst?«

»Das ist nicht unsere Art«, sagte Nicole leise. »So etwas darf man nicht auf die lange Bank schieben. Jede Verzögerung kann das Unheil größer machen. Eva, der Chef hat recht. Du mußt aus unserer Nähe verschwinden. Zumindest so lange, bis wir mit der Sache fertig sind.«

»Bis ihr mit der Sache fertig seid, natürlich«, seufzte Eva. »Wie schön. Danach brauche ich wenigstens einen halben Tag, um hierher zurückzukommen, und die ganze Sache ist gelaufen. Reicht es nicht, wenn ich mich unters Volk mische, den Festzug genieße, und ihr klärt die Angelegenheit mit der Magie?«

»Es reicht nicht«, sagte Zamorra. »Wir könnten uns zufällig wieder über den Weg laufen. Und ich will dich auf jeden Fall heraushalten.«

»Rio ist eine sehr große Stadt…«

»Trotzdem riskiere ich es nicht. Wir haben schon gegen größere Zufälle zu kämpfen gehabt. Wir bestellen ein Taxi, du bekommst einen Scheck fürs Flugticket und bist erst mal außer Reichweite. Ruf hier an, und hinterlasse eine Nachricht, wo wir dich wieder aufgabeln können.«

»Weißt du, daß das alles ziemlich bescheuert ist, Zamorra?« fragte Eva verärgert. »Und daß du ziemlich bescheuert bist?«

»Weiß ich. Aber du kannst deine Fähigkeit leider nicht steuern. Deshalb stellst du ein Sicherheitsrisiko dar. Tut mir leid, daß ich dir unsere Reise damit so total versauen muß…«

»Es tut dir gar nicht leid«, sagte sie. »Spar dir die dämlichen Floskeln. Na schön, ruf das Taxi und gibt mir den Scheck. Am besten noch ein bißchen Geld zusätzlich, denn ich werde mir irgendwo ein Hotel suchen müssen. Ich nehme ja an, daß du mich nicht auf die ganz lange Reise nach Frankreich schickst.«

»Du kannst dir dein Flugziel selbst aussuchen«, sagte Zamorra. Er unterschrieb ein halbes Dutzend Schecks, ohne Summen einzusetzen. »Bediene dich.«

»Blanko?« staunte Nicole. »Wenn ich mal ein paar Klamotten einkaufen will, stellst du dich an wie der erste Mensch, und hier wirfst du mit Blankoschecks um dich?«

»Ich denke doch, daß Eva sie nicht mißbrauchen wird.«

»Da sei dir mal nicht zu sicher«, fauchte die Blonde. »Zamorra, das hier vergesse ich dir nicht so schnell. So eine eiskalte Abfuhr habe ich noch nie erlebt.«

»Wenn du darüber nachdenkst, wirst du erkennen, daß es nicht anders geht«, sagte Zamorra.

Eine Viertelstunde später stieg Eva ins Taxi - die Gesetze des absolut behinderten, chaotischen Straßenverkehrs schienen zwar für Rettungswagen und Polizei zu gelten, nicht aber für Taxifahrer - und war verschwunden.

»Ich weiß nicht, ob das wirklich sein mußte«, sagte Nicole.

»Es ist einfach sicherer. Sie hat einfach nicht die Kontrolle über sich.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich werde mir den anderen Leichnam ansehen«, sagte Zamorra. »Ich rufe den Kommissar an, damit er mir sagt, wo.«

»Ohne mich«, erwiderte Nicole.

Zamorra sah sie erstaunt an.

»Eine Leiche pro Tag reicht mir«, sagte sie. »Du kannst mir später davon erzählen. Ich jedenfalls werde in den nächsten Stunden tun, weshalb wir hierhergekommen sind: mir den Festumzug ansehen. Zumindest einen Teil davon.«

»Du mißt dieser Sache zu wenig Bedeutung bei.«

»Vielleicht. Ich reiße mich aber auch nicht darum, mir die Pfötchen zu verbrennen. Weißt du, wieviel Voodoo-Zauber hier betrieben wird? Vielleicht ist es nur ein bißchen Voodoo-Magie, die du gespürt hast.«

»Vielleicht steckt aber auch mehr dahinter. Und ich will's nicht eskalieren lassen. Ein Feuer löscht man am sichersten, wenn es noch klein ist.«

»Hast du schon mal daran gedacht, daß wir von der ganzen Sache höchstwahrscheinlich nicht so viel«, Nicole deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Zentimeterspanne an, »mitbekommen hätten, wenn wir nicht zuerst unseren Strand- und Freßausflug gemacht hätten, sondern sofort in Richtung Umzug aufgebrochen wären?«

»Da wir aber nun von der Magie wissen, können wir sie nicht einfach ignorieren. Und wir können die Uhr auch nicht ein paar Stunden zurückdrehen. Selbst wenn, würde es nichts nützen. So ist es bestimmt besser - wir sind informiert und können etwas unternehmen.«

Sie trat zu ihm und küßte ihn. »Dann unternehmen wir mal was. Du nimmst dir die Arbeit vor, und ich mir das Vergnügen. Das ist gerecht geteilt. Wir sehen uns spätestens morgen früh«, sagte sie. Dann schlüpfte sie aus Bluse und Tanga und heftete sich die selbstklebenden Straß-Händchen an, drehte sich einige Male vor Zamorra um sich selbst. »Überlegst du es dir immer noch nicht anders?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte zwar, aber ich halte es jetzt nicht für ratsam. - Viel Vergnügen«, wünschte er. »Und laß dich nicht von fremden Männern ansprechen und dir Schokolade schenken.«

Sie lachte auf. »Die fremden Männer sollten sich eher vor mir in Acht nehmen…«

Aber es klang irgendwie nicht richtig fröhlich.

***

Es hatte nicht lange gedauert.

Danach setzte sich José Selva hinter das Lenkrad des Ford Taurus und fuhr ihn zu Paco da Canairas Anwesen. Er stellte ihn vor dem Tor ab, stieg aus und rief von der nächsten Telefonzelle aus bei da Canaira an.

Danach verschwand er in der Nacht.

Er wurde noch an einem anderen Ort benötigt.

Erneut war die Wahl auf ihn gefallen - was ihn am meisten überrascht hatte. Aber er nahm es mit Stolz und Ehrfurcht auf sich.

***

Der dunkelhäutige Helfer im Leichenschauhaus zog die Lade aus dem Kühlfach. Kommissar da Caveneiro schlug die Decke zurück. Zamorra sah in ein blutleeres Gesicht, sah einen Körper, der regelrecht verschrumpelt war und kaum mehr zu erkennen gab, ob die Tote jung oder alt gewesen war.

»Ein kleiner Einstich in der Brust«, sagte da Caveneiro. »Eine breite, vermutlich sehr scharfe Klinge. Aber es scheint kein Blut ausgetreten zu sein. Trotzdem ist der ganze Körper völlig blutleer.« Er hielt ein paar Bögen Papier in der Hand. »Die erste Untersuchung besagt, daß der Tod anscheinend gegen Mitternacht eingetreten ist. Es kann aber auch bis zu fünf Stunden früher oder später gewesen sein; der Arzt war sich nicht völlig sicher, weil der Körper eben kein Blut mehr aufweist. Das beeinflußt die Temperatur. Sagen Sie jetzt bloß nichts von Vampiren…«

»Natürlich nicht«, erwiderte Zamorra. »Vampiropfer sehen anders aus. Nicht so verdorrt.«

»Ich wußte es doch, Sie sind verrückt. Vampiropfer…«

»Das hier ist keines«, erwiderte Zamorra völlig ernst. »Die typischen Bißmale am Hals fehlen. Vampire pflegen ihren Opfern keinen Dolch ins Herz zu stoßen.«

»Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Zamorra«, murrte der Kommissar.

»Viel zu anstrengend bei diesem Klima«, wehrte der Professor ab. »Im Ernst, hier war kein Vampir am Werk.«

»Und zu welcher weltbewegenden Erkenntnis gelangt der Parapsychologe statt dessen?«

»Ich arbeite noch dran«, brummte Zamorra. Er löste das Amulett vom Silberkettchen und legte es auf den Leichnam. Nichts geschah. Zamorra hatte auch nichts anderes erwartet. Wenn hier noch Spuren Schwarzer Magie feststellbar gewesen wären, hätte Merlins Stern bereits vorher darauf reagiert - so wie im Hotelkorridor.

»Hoküs pokus fidibus, dreimal schwarzer Kater«, murmelte da Caveneiro.

»Spotten Sie nicht über Dinge, von denen Sie so wenig verstehen wie ein Politiker von der Politik«, sagte Zamorra. Er bewegte beide Hände über das Amulett und konzentrierte sich darauf, Gedankenbefehle auszusenden. Er hoffte, daß funktionierte, was er beabsichtigte.

Plötzlich entstanden schwache Linien auf der verschrumpelten Haut der Toten. Sie leuchteten kaum merklich aus sich heraus.

»Was ist das?« stieß da Caveneiro hervor.

Zamorras Konzentration zerflatterte. »Weiß ich nicht«, keuchte er. »Verdammt, haben Sie's aufgezeichnet oder sich das Muster gemerkt? Natürlich nicht…«

»Natürlich nicht. Was haben Sie da getan?«

»Es war so etwas wie ein Sigill«, sagte Zamorra. Die Linien waren wieder verschwunden, und er versuchte sich zu erinnern, wie sie ausgesehen hatten. Ein Kreis, Linien, Kreuze, Dreiecke, Schnörkel… »Wissen Sie, was das ist, Kommissar?«

»Nein, Professor. Ein Siegel?«

»So etwas ähnliches. Es kann als Siegel gelten, aber auch als Anruf Zeichen. Wenn man das Sigill eines Dämons kennt, kann man ihn beschwören, und er hat kaum eine Möglichkeit, diesem Höllenzwang auszuweichen - vor allem, wenn dabei Blut fließt. Verdammt, ich glaube, ich kenne dieses Sigill! Ich hab's schon mal gesehen… aber wo und wann?«

Esteban da Caveneiro zuckte mit den Schultern. »Sind Sie sicher, daß Sie mir hier nicht einen gewaltigen Humbug vorführen? Dämon, Höllenzwang, Sigill - wollen Sie ernsthaft behaupten, der Gottseibeiuns habe seinen Pferdefuß im Spiel?«

»Vermutlich auch seine Hörner«, sagte Zamorra. »Finden Sie sich damit ab, es ist so.«

»Schön. Sie haben Ihren Auftritt gehabt, wir können gehen. War nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte da Caveneiro. »Ich möchte jetzt jedenfalls doch noch Feierabend machen.«

Er nickte dem Helfer zu, der dem Geschehen mit großen Augen zugeschaut hatte und jetzt mit zaghaften Bewegungen die Decke wieder über den Leichnam zog, um die Lade ins Kühlfach zurückgleiten zu lassen und die Tür zu verriegeln.

»Wo ist die Tote gefunden worden?« fragte Zamorra.

»Mitten im Dreck«, sagte da Caveneiro. »Wenn's Ihnen weiterhilft, schreibe ich es Ihnen auf. Mich aber entschuldigen Sie jetzt sicher.«

Er rupfte einen Zettel von seinem Notizblock und schrieb ein paar Wörter darauf. Dann stapfte er davon.

Sein Handy klingelte.

Mit einer wütenden Bewegung zog er es aus der Tasche und schaltete es ein. Dann fluchte er. »Verdammt noch mal, hört das denn heute überhaupt nicht mehr auf? Bin ich der einzige, der ständig zu jedem kleinen Mordfäll -chen zitiert wird? Noch dazu ein Doppelmordfällchen? Ich müßte schon seit fünf Stunden Feierabend haben…«

Sein Gesprächspartner schien darüber in Wut geraten zu sein, denn selbst über die Entfernung hörte Zamorra ihn noch aus dem winzigen Handylautsprecher brüllen, »…einen Doppelmord als Fällchen zu bezeichnen… schwingen Sie Ihren Hintern gefälligst in den Wagen und fahren Sie zu… zwei Männer im Auto… der Polizeipräfekt…«

Zamorra hielt vorsichtshalber einen gewissen Sicherheitsabstand, als er dem wütenden Kommissar nach draußen folgte…

***

Paco da Canaira war außer sich.

Carlos und Hemano waren gescheitert.

Sie lagen tot auf der Rückbank des Ford. Der eine mit seiner eigenen Pistole erschossen, dem anderen mit seinem eigenen Messer die Kehle durchgeschnitten. Den Anrufer, der mitgeteilt hatte, der Wagen parke vor dem Tor, kannte da Canaira nicht. Die Stimme war ihm fremd, war keinesfalls die des blinden Navarro.

Stundenlang hatte da Canaira auf die Erfolgsmeldung seiner beiden Männer gewartet. Und als endlich das Telefon summte, kam diese Hiobsbotschaft - und nun sah er die beiden Toten im Auto!

»Navarro«, keuchte er. »Das warst du, du verdammter Hexenmeister!«

Natürlich gestand er dem verdammten Hexenmeister nicht das Recht zu, sich zu verteidigen und die Auftragskiller in Notwehr unschädlich zu machen. Navarro hatte sich gefälligst umbringen zu lassen, wenn da Canaira das wollte. Deshalb betrachtete er diese beiden Toten jetzt als einen Angriff auf sich selbst.

Was es wohl auch bedeutete.

Die beiden Männer waren Profis gewesen. So lange sie für da Canaira arbeiteten, hatten sie nie einen Fehler gemacht. Sie waren absolut zuverlässig. Und sie waren vorsichtig.

Und jetzt waren sie tot.

Navarro hatte sie umgebracht.

»Ein Blinder«, murmelte da Canaira. »Ein blinder, alter Narr! Ein Halunke, der trotz seiner Blindheit ein Auto durch Rios Straßen lenkt… und der meine besten Leute killt!«

Es war eine Warnung!

Aber Paco da Canaira dachte nicht daran, aufzustecken. Er gab der Auseinandersetzung eine andere Note.

»Mal sehen, ob du es riskierst, dich auch mit der Polizei anzulegen«, murmelte er und rief seinen Freund, den Polizeichef, an.

Der ließ sich um diese späte Abendstunde nur ungern stören, und mit dem entsprechenden Druck wurde die Anweisung an den derzeit diensthabenden Kommissar der Mordkommission weitergegeben, sich zügig um diesen Doppelmord und seine Aufklärung zu bemühen.

Wenig später war Kommissar Esteban da Caveneiro vor Ort…

***

Zamorra stoppte ein Taxi und zeigte dem Fahrer den Zettel des Kommissars.

»Da wollen Sie wirklich hin?« staunte der Fahrer.

Zamorra nickte und legte einen 50-Real-Schein (etwa DM 80,-) auf das Armaturenbrett des Wagens; damit war die Fahrt, wohin in Rio sie auch führen mochte, schon im voraus mehr als sehr gut bezahlt.

Trotzdem vergewisserte sich der Fahrer noch einmal über Zamorras Ziel - den Geldschein allerdings nahm er widerspruchslos entgegen und gab dann Gas.

Der Festzug zwang ihn zu einigen Umwegen, aber schließlich stoppte er in einer nicht gerade vertrauenerweckend wirkenden Straße.

»Sind Sie wirklich sicher, daß Sie hier aussteigen möchten?« erkundigte er sich noch einmal.

Zamorra bestätigte es ihm. »Und ich bin auch sicher, daß ich Sie gern noch ein wenig zur Verfügung hätte«, fügte er hinzu. Er spürte das Unbehagen des Fahrers und legte noch einen Fünfziger dazu - diesmal allerdings US-Dollars.

Diese doch ziemlich großzügige Draufgabe schien den Fahrer zwar nicht gerade zu beruhigen, aber wenigstens zu überreden.

Dennoch warnte er noch einmal: »Diese Gegend ist nicht sicher, Senhor. Hier leben schlechte Menschen. Viele schlechte Menschen.«

Zamorra stieg aus dem Wagen und sah sich um. Kommissar da Canaira hatte ihm auch die Hausnummer aufgeschrieben, vor der die Tote gefunden worden war. Was half's, wenn die Hausnummern nicht zu entziffern waren? Außerdem gab es keine Straßenbeleuchtung, und was an funzeligem Schimmer aus den wenigen beleuchteten Fenstern kam, reichte nicht einmal, die Ratten zu erkennen, die überall zwischen Haustüren und Unrathaufen umherhuschten.

Einzig die Taxischeinwerfer erzeugten ein wenig Helligkeit.

Aber Zamorra konnte sich den genauen Fundort der Toten ungefähr ausrechnen. Er ging dorthin, wo sie in Decken gewickelt gelegen hatte, versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und aktivierte die Zeitschau des Amuletts.

Sofort verwandelte sich das Aussehen der handtellergroßen Silberscheibe. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte wurde zu einem winzigen Bildschirm, der Zamorras nächste Umgebung zeigte. Jetzt konnte der Meister des übersinnlichen dieses Bild wie bei einem rückwärtslaufenden Film in die Vergangenheit lenken.

Der Vorfall lag zwar schon etliche Stunden zurück, was Zamorra einiges an Kraft kostete, aber der Aufwand hielt sich in Grenzen. Extremer wäre es gewesen, wäre die zeitliche Distanz zur Gegenwart größer als 24 Stunden gewesen. Dann stieg der mentale Kraftaufwand unverhältnismäßig stark an - und überstieg bereits nach kürzester Zeit die Kräfte des Benutzers.

Die Tagesstunden ›durchquerte‹ Zamorra im ›Schnelldurchlauf‹ und verlangsamte die Zeitschau erst, als es im Abbild der Vergangenheit von Menschen zu wimmeln begann, die sich um die Tote kümmerten; durch den Rückwärtslauf sah es natürlich zunächst so aus, als würden sie den Leichnam aus dem Zinksarg nehmen, in die Decken wickeln und auf die Straße legen…

Aber auch dafür interessierte Zamorra sich nicht. Er ließ die Zeitschau weiterlaufen, in die Nachtstunden hinein. Und irgendwann kam dann das, worauf er gewartet hatte.

Ein betagter Chevrolet-Kombi rollte ›rückwärts‹ ins Bild, die Heckklappe schwang auf, die eingewickelte Tote ›sprang‹ in das Fahrzeug, die Klappe schloß sich wieder, und der Wagen rollte weiter ›rückwärts‹ davon.

Das war es, was Zamorra wissen wollte!

Bedauerlich dabei, daß die Kennzeichen vorn und hinten entfernt worden waren. Aber man konnte ja nicht alles haben…

Zamorra fror das Bild ein und löste seine Halbtrance mit einem anderen Schaltwort wieder. Dann setzte er sich in das Taxi zurück.

Der Fahrer sah ihn neugierig an.

»Wenden Sie«, bat Zamorra. »Ich folge einer Spur und kann Ihnen jetzt leider nicht das Ziel nennen, sondern nur immer von Fall zu Fall die Richtung angeben.«

Der Fahrer warf einen Blick auf das Amulett. »Das ist eine Art Zauber?« vermutete er. »Sind Sie ein Voodoo-Houngan? Ein Papaloa vielleicht?«

»So etwas ähnliches«, sagte Zamorra. »Es hat allerdings nichts mit Voodoo zu tun. Werden Sie mich trotzdem fahren?«

»Selbstverständlich. Jetzt weiß ich ja, daß weder Ihnen noch mir etwas geschehen kann. Ihr Zauber schützt uns beide.«

»Sie waren und sind erstaunlich besorgt. Ist das bei jedem Ihrer Fahrgäste so?«

»Es hätte mir leid getan, wenn einem so spendablen Mann wie Ihnen etwas zugestoßen wäre. Das hier ist wirklich eine schlechte Gegend.«

Er begann zu wenden. Zamorra versetzte sich erneut in Halbtrance und weckte das Bild wieder. Dann gab er die Fahrtrichtung an. Der Fahrer mußte den Wagen daher recht langsam rollen lassen. Immer wieder warf er einen interessierten Blick auf das Amulett und das kleine Bild, das sich in dessen Mitte abzeichnete.

Selbst bei Dunkelheit wirkten die Straßen hier durchweg schmutzig und unaufgeräumt. Das lag wohl zu einem großen Teil auch an der Unwetterkatastrophe, die sich Anfang Januar hier abgespielt hatte. Die Wucht der für diese Gegend und die Jahreszeit untypischen, enormen Regenfälle hatte für Überschwemmungen gesorgt und Müllberge vor sich her geschoben, die teilweise immer noch nicht beseitigt werden konnten. Bei der Regen- und Überschwemmungskatastrophe waren sechs Menschen gestorben und rund siebenhundert obdachlos geworden.

Was die ohnehin schon fatale Sozialstruktur der Stadt noch weiter verschlimmert hatte.

In den Nobelvierteln war davon natürlich nichts zu bemerken. Dort war das Geld für die Aufräumarbeiten eben vorhanden.

Zamorra kannte nur wenige Städte, in denen Luxus und Armut dermaßen kraß und beinahe übergangslos nebeneinander lagen wie in Rio de Janeiro.

Aber diese Gedanken brachten ihn hier und jetzt nicht weiter. Er mußte der Spur des Chevrolet-Kombi folgen und damit herausfinden, wo das Mädchen ermordet worden war.

Wenn er das wußte, kannte er auch die Täter…

***

Das Taxi zum Flughafen Galeao hatte Eva gleich zu Anfang mit etwas Bargeld bezahlt, das Zamorra ihr in die Hand gedrückt hatte, aber sie waren noch keine zwei Kilometer vom Hotel entfernt, als sie den Fahrer stoppte.

Portugiesisch gehörte nicht zu den ihr geläufigen Sprachen, aber mit ein paar Brocken Spanisch konnte sie sich auch verständlich machen; beide Sprachen ähneln sich enorm. Eva ließ sich in die Nähe der Avenida Varga bringen und stieg aus.

Und wenn Zamorra sie hundertmal fortschickte - sie war hier, um den Karneval zu erleben, basta! Wenn er unbedingt magischen Phänomenen nachjagen wollte, sollte er das ruhig tun, ihr aber nicht die ganze Stimmung verderben!

Sie hatte ja gar nicht vor, in seine Nähe zu kommen. Wenn sie in der Avenida Varga blieb, kamen sie sich garantiert nicht ins Gehege. Es war nicht anzunehmen, daß der faule Zauber ausgerechnet dort zuschlug. Dunkle Magie scheut Licht und Öffentlichkeit.

Der Umzug war längst in vollem Schwung. Die großen, prachtvoll ausstaffierten Wagen der Sambaschulen rollten und erzählten mit ihrer phantasievollen Dekoration ganze märchenhafte Geschichten, die von den Tänzerinnen und Tänzern lebhaft illustriert wurden. Eine Schule mochte problemlos zwischen zwei- und dreitausend Tänzer auf die langen Beine bringen. Immerhin bot die etwa zehn Kilometer lange und durchgehend rund hundert Meter breite Prachtstraße dafür Raum genug und ließ auch den Zuschauern Platz, jederzeit mitzumachen, mitzutanzen.

Schätzungsweise 300.000 Tänzer und Musiker beiderlei Geschlechts, davon allein 30.000 aus den Samba-Schulen, nehmen alljährlich an dieser ›Parade der Sehnsucht‹ teil. Einmal im Mittelpunkt stehen, einmal im Lichterglanz, und von allen bewundert und umjubelt werden. Und vielleicht sogar mit der Showdarbietung der Schule einen Preis gewinnen, vielleicht mit der gesamten Schule in eine höhere Klasse des Ansehens aufsteigen… Hier, im Karneval, lodert nicht nur Lebenslust, sondern erblühen und sterben auch Hoffnungen uñd Träume, wenn nach dem großen Feuerwerk über der Copacabana die Preisvergabe erfolgt.

Viele der Mädchen schneidern annähernd ein ganzes Jahr an den prachtvollen, bunt glitzernden Kostümen. Viele Familien stecken trotz größter Armut jeden irgendwie entbehrlichen Centavo hinein. Am Umzug teilnehmen zu können, bedeutet mehr als alles Geld. Und kaum ist der Karneval vorbei, beginnen bereits die Vorbereitungen für die nächste Saison…

Tausende von Zuschauern sammeln sich in der Avenida Varga und in den Seitenstraßen, in dunklen Hofeingängen, auf Baikonen, an Fenstern. Mitgerissen von der Musik, dem Samba-Rhythmus, der fröhlichen, aufreizenden Stimmung. Man lacht, tanzt, singt, trinkt, flirtet, küßt, liebt und wird bisweilen bestohlen oder in düstere Hauseingänge gezerrt, niedergeprügelt und dann erst bestohlen. Je nachdem, an welche Kategorie von Taschendieben oder Räubern man gerät.

Aber an diese Schattenseite wollte Eva nicht einmal denken. Sie wollte einfach nur genießen. Nicht mehr und nicht weniger.

Und dazu fand sie eine Menge Gelegenheiten.

***

Nicole war nicht halb so gut gestimmt, wie sie Zamorra vorgespielt hatte. Allein in der Menge herumzutoben, machte ihr wenig Spaß. Sie hatte gehofft, ihren Lebensgefährten doch noch zu einer Meinungsänderung zu bewegen, aber das gelang ihr eben nicht.

Und vielleicht hatte er ja auch recht.

Vielleicht ging es wirklich um eine Gefahr, die schnellstens beseitigt werden mußte. Dann war es nicht gut, bis morgen zu warten. Sonst konnten weitere Menschen zu Schaden kommen.

Also - ermitteln, zuschlagen und dann erst sich dem Vergnügen hingeben - in der Hoffnung, daß bis dahin der Karneval nicht bereits vorüber war.

Nicole kehrte zum Hotel zurück, um Zamorra ihre Unterstützung anzubieten.

Aber er war schon fort. Natürlich -wenn er sich etwas in den Kopf setzte, verlor er keine Zeit.

Sie überlegte. Er hatte gesagt, er wolle sich die andere Leiche ansehen. Danach stand Nicole nun wirklich nicht der Sinn. Aber sie konnte sich vielleicht mit einer ›Beinahe-Leiche‹ unterhalten: Mit Pablo Escanderon!

Kurz entschlossen streifte sie sich ein Kleid über ihre alles andere als jugendfreie Kostümierung, ließ einen Brustbeutel mit etwas Geld halbwegs diebstahlsicher darunter verschwinden und bestellte ein Taxi. Nachdem sie vorhin die warme Nachtluft in ihrem Minimal-Outfit genossen hatte, fühlte sie sich jetzt trotz des recht dünnen Stoffes fast wie in einen Wintermantel verpackt.

Auch wenn es nachts erheblich kühler war als bei Tage, reichte es in der Stadt noch für mehr als 25° C. Die Häuser strahlten die bei Tage gespeicherte Wärme jetzt wieder ab, und Rio besitzt viele Häuser. Nicole schätzte, daß die Temperatur in den Straßen immer noch eher bei 30 als bei 25 Grad lag.

Nicht, daß sie das sonderlich betrübt hätte.

Vorhin hatte sie aufgepaßt, in welches Krankenhaus Escanderon gebracht worden war.

Dort wollte man sie um diese späte Stunde nicht mehr hereinlassen. Durchaus verständlich, aber irgendwie brachte sie es trotzdem fertig, sich Einlaß zu verschaffen. Sie fand das Zimmer, in dem man Escanderon einquartiert hatte, und trat vorsichtig ein.

Pablo war wach. Erstaunt erkannte er seine Besucherin und winkte sie zu sich auf die Bettkante. Unwillkürlich mußte sie schmunzeln. Flüsternd fragte Pablo sie nach dem Grund.

»Mein Gefährte hat mich davor gewarnt, mich von fremden Männern ansprechen zu lassen. Und jetzt bin ich sogar mit einem fremden Mann im Bett…«

»Nur schade, daß wir beide jetzt nichts davon haben«, flüsterte Pablo. »Sonst könnte ich Ihnen beweisen, daß Ihr Gefährte Sie völlig zu recht gewarnt hat…«

»Angeber!« grinste Nicole heiter.

Sie lächelten sich an.

Die Notbeleuchtung zeigte Nicole, daß das Zimmer mit vier weiteren Patienten eigentlich total überbelegt war. Aber Escanderon gehörte wie wohl auch die anderen vier zur mittellosen Unterschicht; er konnte froh sein, daß man ihn überhaupt aufgenommen hatte. Es war zu befürchten, daß man ihn der fehlenden Geldmittel wegen auch weit früher entlassen würde, als für ihn gut war, abgesehen davon, daß er durch die Behandlungskosten jetzt wohl bis über sein Lebensende hinaus verschuldet war. Nicole nahm sich vor, etwas dagegen zu tun; die vor vielen Jahren von Zamorra ins Leben gerufene deBlaussec-Stiftung für Opfer schwarzmagischer Kräfte konnte die Behandlungs- und Folgekosten ruhig übernehmen. Sie beruhte auf einem millionenschweren Dämonenschatz, den der Dämonenjäger damit für einen guten Zweck umgewidmet hatte…

Aber davon erzählte sie dem Patienten nichts. Weder ihr noch Zamorra war an verfrühten oder späteren Dankesbezeugungen gelegen. Mochte Pablo sich ruhig darüber wundern, welch rettender Engel ihn dieser finanziellen Sorge enthob…

»Mein rettender Engel«, lächelte Pablo. »Ohne Ihre Hilfe wäre ich jetzt möglicherweise tot. Was treibt Sie zu mir, Senhorita?«

»Die Neugierde«, sagte Nicole. Sie betrachtete Pablos Kopf und Hals. Er war mit einem Gipskragen und vermutlich noch ein paar weiteren, für Nicole unsichtbaren Mittelchen fixiert worden; Pablo konnte und durfte für die nächste Zeit seinen Kopf keineswegs bewegen. Nicole hoffte, daß der Bruch ohne größere Komplikationen heilte.

»Mitten in der Nacht?« wunderte er sich.

»Ich möchte von Ihnen etwas mehr über das Mädchen erfahren, das im Hotel bei Ihnen war«, sagte Nicole.

Er wurde mißtrauisch. »Über Rosita? Warum? Sind Sie eine Polizistin?«

»Nein. Aber wir sind ebenso wie die Polizei an einer Klärung des Falles interessiert.«

»Wer ist wir?«

»Mein Gefährte und ich. Wir… befassen uns mit… sagen wir mal, okkulten oder auch magischen Dingen.«

Sie sah ihn dabei prüfend an, erwartete seine Reaktion.

Sie war positiv.

»Deshalb also«, murmelte er.

»Was meinen Sie damit, Pablo?«

»Deshalb also waren Sie so schnell da. Sie sind hinter Rosita her?«

»Sollten wir das?«

»Mit ihr stimmt etwas nicht.« Langsam, zögernd berichtete Pablo von Rositas seltsamem Verhalten. Ihre zeitweilige Geistesabwesenheit, ihr zerfleddertes Leichenhemd, ihre Ausdünstung… und schließlich, daß sie ihm einfach so das Genick gebrochen hatte!

»Warum hat sie das nur getan?« seufzte er. »Ich war nie schlecht zu ihr! Ich war ihr nicht einmal böse, als sie sich mit da Canaira verlobte. Das war ihr gutes Recht, oder nicht? Er ist reich, steinreich. Er kann ihr eine Zukunft bieten. Eine gute Zukunft, wie sie es verdient. Was hätte ich ihr schon bieten können? Ich bin ein armer Teufel ohne Geld, ohne Haus, ohne Arbeit. Nur ein kleiner Taschendieb, der sich irgendwie über Wasser hält.«

Jetzt war er es, der Nicole prüfend ansah und auf eine Reaktion wartete. Sie beugte sich leicht vor, daß er sie besser sehen konnte, ohne seine Pupillen zu weit verdrehen zu müssen, und lächelte ihn an.

»Vielleicht schaffen Sie es ja doch, da herauszukommen. Sie beginnen jetzt ein zweites Leben, Pablo.«

»Ein Leben ist wie das andere. Ich verstehe Rosita nicht. Sie war so verändert. Und - ich war sicher, daß sie tot sei. Sie hatte einen furchtbaren Unfall, es stand sogar in der Zeitung. Und dann sah ich sie heute wieder. Sie hat nicht einmal eine Narbe. Wie kann das sein?«

»Vielleicht hat jemand sie aus dem Grab zurückgerufen«, vermutete Nicole.

»Ein Zombie?« Sie sah an einem ganz leichten Zucken, daß er energisch den Kopf zu schütteln versuchte und das erfreulicherweise nicht konnte. »Nein«, protestierte er leise. »Ich weiß, wie Zombies aussehen und wie sie reagieren. Rosita ist kein Zombie.«

»Es ist vielleicht eine andere Art von Magie. Ein anderer Erweckungszauber.«

»Erweckung«, murmelte er. »Warten Sie mal, Senhorita.«

Sie wartete.

Er dachte angestrengt nach. Dann fuhr er fort: »Es kann eine ganz andere Bedeutung haben, aber seit ein paar Monaten munkelt man in der Stadt von Erweckern. Niemand will je einen Erwecker gesehen haben, aber es soll diese Leute geben.«

»Was bedeutet das? Daß sie Tote aus den Gräbern holen?«

»Vielleicht«, flüsterte Pablo. »Könnte es bei Rosita nicht so sein? Keine Zombie, aber eine Erweckte? Vielleicht wollte jemand nicht, daß sie tot ist.«

»Sie zum Beispiel.«

»Ich, ja. Aber auch ihr Verlobter. Rosita ist ein sehr schönes Mädchen. Wer sie zur Frau nimmt, heiratet kein Mädchen, sondern ein Schmuckstück, ein Juwel.«

»Wenn jemand Rosita erwecken ließ, hat er jetzt Pech«, sagte Nicole. »Sie ist leider - wieder - tot. Sie stürzte sich aus dem Fenster, nachdem sie Sie zu ermorden versuchte.«

»Ja«, sagte Pablo. »Ich habe es mir gedacht. Die Stimmen auf dem Flur, das Geschrei… ich wußte es. Es ist vielleicht auch gut so. Die Toten sollen tot bleiben. Gott gibt, Gott nimmt. Niemand darf ihm ins Handwerk pfuschen. Ich trauere um Rosita, aber es ist wohl besser so. Es ist richtig. Wenn sie nach dem Unfall wirklich tot war, soll sie auch tot bleiben. Ich verfluche den, der sie in ihrer Ruhe stören ließ.«

Apropos Ruhestörung…

Die Zimmertür wurde aufgestoßen und knallte gegen eine Bettkante, das Hauptlicht flammte auf; eine stämmige Nachtschwester, flankiert von zwei Pflegern, stürmte herein. »Was, zum Teufel, machen Sie hier?« fuhr sie Nicole laut und zornig an.

»Ich bemühe mich, die Patienten schlafen zu lassen - im Gegensatz zu Ihnen, Senhora«, erklärte Nicole gelassen. In der Tat wurden die Männer, die bisher ruhig weitergeschlafen hatten, durch den Trubel wach.

»Sie haben hier überhaupt nichts zu suchen! Raus hier, sofort!«

Die beiden Pfleger marschierten auf Nicole zu.

Die erhob sich von der Bettkante. »Vorsicht«, warnte sie. »Stoßen Sie das Bett nicht an, wenn Sie den Patienten nicht ermorden wollen.« Dann wandte sie sich wieder Pablo zu. »Sie erwähnten eben Rositas Verlobten. Wie heißt er noch?«

Einer der Pfleger faßte nach Nicoles Arm. Beinahe beiläufig machte ihm eine blitzschnelle Kung Fu-Abwehrbewegung klar, daß so etwas gar nicht gut für ihn war.

»Ich lege keinen Wert auf Streit«, erklärte Nicole. »Aber ich habe auch niemandem gestattet, mich anzufassen. - Pablo, den Namen bitte noch einmal.«

»Paco da Canaira«, sagte Escanderon leise.

»Ich danke Ihnen. Sie haben uns geholfen. Auch Ihnen wird man helfen.«

Sie löste sich von ihm und schritt zwischen den beiden Pflegern hindurch zur Tür; der Getroffene rieb sich immer noch den schmerzenden Unterarm.

An der Tür, neben der Nachtschwester, drehte sie sich noch einmal um. »Ich wünsche Ihnen allen eine vom Personal nicht noch einmal gestörte angenehme Nachruhe, Senhores.«

Und war draußen auf dem Gang.

Die ihr auf dem Fuß folgende und permanent auf sie einschimpfende Schwester ignorierte sie, bis die Lifttür sich hinter ihr schloß.

Paco da Canaira.

Steinreich sollte er sein.

Der Mann mußte doch zu finden sein!

***

José Selva traf die Vorbereitungen für die erneute Erweckung. Niemand wunderte sich darüber, daß nur eine Nacht nach einem Ritual schon ein weiteres stattfand. Erwecker stellten keine Fragen, sie erledigten ihre Arbeit.

Wer diesmal erweckt werden sollte, war Jorge Navarros Sache. Er als Erster Erwecker war für den Teil des Rituals zuständig, der auf dem Totenacker stattfand.

Der Zweite Erwecker, wieder José, mußte den anderen Acker bestellen und dafür sorgen, daß Lebensenergie fließen konnte.

»Besorgt das Opfer«, hatte er bereits angeordnet und die Erwecker bestimmt, die es herbeiholen sollten; zwei Männer, die diese Aufgabe schon öfters routiniert erledigt hatten. Sie waren bereits unterwegs.

Die Zeit war günstig. Tausende von Menschen waren auf den Straßen unterwegs, viele Fremde, die niemand kannte. Niemand würde Fragen stellen, bis es längst zu spät war.

Sicher waren die beiden Männer längst fündig geworden. José rechnete jeden Augenblick damit, daß sie das Opfer herbrachten.

Dann konnte das Ritual beginnen.

Ein Leben für ein Leben.

Ein Toter wurde erweckt, ein Lebender ging dahin.

***

»Wir brauchen uns doch beide nichts vorzumachen«, sagte Kommissar da Caveneiro. »Ihre Leibwächter«, er gestattete sich ein wenig dezentes Hüsteln, »sind einem Ihrer Freunde ein wenig auf die Zehen getreten, und das hier ist das Resultat.«

»Kann es sein, daß man mir mit Ihnen den falschen Mann geschickt hat, Kommissar?« fragte Paco da Canaira. »Ihre Aufgabe sollte es sein, den Mörder dieser beiden Männer zu finden, nicht aber, mich zu beleidigen!«

»Ach, kommen Sie, Senhor. Erleichtern Sie mir die Arbeit. Wem haben Sie Ihre… Mitarbeiter auf den Hals geschickt? Sagen Sie's mir, und wir haben den mutmaßlichen Mörder.«

»Sie können sich Ihren zynischen Tonfall sparen«, knurrte da Canaira.

»Sparmaßnahmen sind sehr gefragt in diesen traurigen Zeiten«, erwiderte der Kommissar. »Also bitte…«

»Ich war gerade dabei«, sagte da Canaira. »Ich hatte meine Mitarbeiter beauftragt, einen geschäftlichen Kontakt vorzubereiten.«

»Mitten in der Nacht? Verzeihung, es war ja erst später Abend.«

»Als kleiner Beamter können Sie sich vielleicht nicht vorstellen, daß manche Geschäfte nicht unbedingt an die üblichen Geschäftszeiten zu binden sind«, sagte da Canaira arrogant.

»Manchmal ist es nötig, daß Geschäftspartner zu für beide Seiten genehmeren Zeiten Verbindung miteinander aufnehmen. Schließlich ist man tagsüber ja meist mit den eigenen Geschäften beschäftigt.«

»Tja«, murmelte da Caveneiro. »Wir Polizisten haben es da nicht viel besser. Auch wir kleinen Beamten müssen uns häufig nach den zeitlichen Vorgaben unserer Kunden richten… wer ist denn nun Ihr Kunde?«

»Kein Kunde, sondern jemand, mit dem ich eine geschäftliche Beziehung eröffnen wollte, ist ein Mann namens Jorge Navarro.«

Da Caveneiro nickte. »Sie haben also Ihre beiden Leute zu Jorge Navarro geschickt. Lassen Sie mich raten, Senhor: es ging nicht darum, diese Geschäftsbeziehung zu eröffnen, sondern sie zu beenden…«

»Ich glaube, ich werde mich über Ihre Frechheit beschweren!«

»Oh, Senhor da Canaira, ich bitte darum!« grinste der Kommissar. »Vielleicht werde ich dann suspendiert und kann mich endlich für ein paar Tage ausruhen. Ach, würden Sie mir diesen Gefallen wirklich tun?«

Paco da Canaira schnappte nach Luft. Ein Polizist wie dieser Kommissar war ihm noch nie über den Weg gelaufen.

»Tun Sie Ihre Arbeit!« schnarrte er wütend. »Ich habe Ihnen den Namen eines Verdächtigen genannt. Nehmen Sie ihn fest und hören Sie auf damit, mir ständig Ihre Ironie und Ihre Frechheiten an den Kopf zu werfen.«

»Warum sollte Navarro Ihre beiden Leute ermordet haben? Einen Doppelmord begeht man doch nicht einfach nur mal eben so, weil's beim Monopoly-Spiel auf der Ereigniskarte steht! Dafür bedarf es doch eines Motivs! Also, was könnte Navarros Motiv sein?«

»Fragen Sie doch ihn, nicht mich! Oder bin plötzlich ich für Sie der Verdächtige? Sie machen sich lächerlich, Mann!«

»Sicher«, sagte da Caveneiro. »Ich mache mich lächerlich, wenn ich Navarro verhafte, ohne zu wissen, warum. Sagen Sie's mir, oder ich habe den Namen Jorge Navarro noch nie gehört!«

Da Canaira knirschte mit den Zähnen. »Navarro behauptet, ich schulde ihm Geld.«

»Also ist es doch das Ende und nicht der Anfang einer wunderbaren Freundschaft«, stellte da Caveneiro trocken fest. »Stimmt Navarros Behauptung? Haben Sie vielleicht Ihre beiden Leute ausgesandt, um Navarro zu bezahlen?«

»Um ihn zu bitten, seinen Standpunkt noch einmal zu überdenken«, fauchte da Canaira.

»Sicher, Senhor. Sie schulden Navarro also nichts.«

»Natürlich nicht.«

»Schön. Wo finden wir Navarro?«

Da Canaira schlug die Hände vorm Gesicht zusammen. »Verdammt, das ist Ihr Job und nicht meiner! Bei den sieben Kreisen der Schwefelklüfte, tun Sie endlich, wofür Sie bezahlt werden, und lassen Sie mich in Ruhe! Sie werden doch wohl wissen, wie man einen Bewohner dieser Stadt ausfindig macht!«

»Sie kennen also selbst nicht einmal Navarros Wohnsitz. Na wunderbar«, brummte der Kommissar. »Ich werde tun, was ich kann.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Ein paar Wochen? Rio de Janeiro ist eine sehr große Stadt, und vielleicht gibt es mehrere Jorge Navarros. Wir müssen dann jeden einzelnen überprüfen. Das dauert seine Zeit. Ich habe nämlich noch ein paar andere, wichtigere Fälle zu bearbeiten und schiebe außerdem einen halben Monat an Überstunden vor mir her, weil es Leute gibt, die zwar Millionen von Reales verdienen, aber es irgendwie immer wieder schaffen, dafür keine Steuern zu zahlen, weshalb nicht genügend Polizeibeamte eingestellt werden können, auf die man die Aufgabenlast etwas gerechter verteilen könnte…«

»Soll das eine Anspielung sein?«

»Soll es«, sagte der Kommissar. »Und wenn zwei Auftragskiller solcher Steuerhinterzieher ausnahmsweise mal selbst mit voller Breitseite erwischt werden, werde ich ganz bestimmt keinen Kopfstand machen, nur weil Sie mit dem Polizeichef gut bekannt sind. Ich arbeite meine Fälle in der Reihenfolge des Akteneingangs ab. Wie gesagt, es kann ein wenig dauern, Senhor…«

Er wandte sich ab und marschierte in Richtung seines Dienstwagens davon. Paco da Canaira ließ er wütend hinter ihm her brüllen.

Ein paar Meter entfernt auf der anderen Straßenseite stand ein Taxi mit laufendem Motor. Da Caveneiro achtete nicht weiter darauf. Es gab hier etliche Villen, und solange niemand sich unmittelbar um den Polizeiaufmarsch hier kümmerte, konnte es dem Kommissar egal sein. Er hatte ein anderes Problem.

Jeder in der Stadt wußte, daß da Canaira ein Gauner war und zwar einer der oberen Kategorie. Aber niemand versuchte dagegen anzustinken. Da Canaira hatte längst zu viel Einfluß. Der Kommissar dachte jedoch nicht daran, wie alle anderen stumm den Kopf zu senken und nur den kleinen Gangstern nachzulaufen, die großen aber zu verschonen. Vielleicht war dieser Fall das Ende seiner Karriere. Dann würde er nie wieder Polizist sein können. Vielleicht würde er zwischen den Wellblechbaracken und Papphütten der Favelas von Müll und rohem Rattenfleisch leben. Aber er verkaufte sich nicht an Leute wie diesen da Canaira.

Trotzdem würde er diesen Jorge Navarro überprüfen.

Der Name sagte ihm nichts. Doch das hatte nichts zu bedeuten; der Mann konnte neu im Geschäft sein. Und wenn Navarro tatsächlich für den Tod der beiden Berufskiller verantwortlich war, mußte er dafür auch zur Rechenschaft gezogen werden. Mord bleibt Mord.

***

Binnen weniger Augenblicke hatte Eva vergessen, was noch vor kurzer Zeit geschehen war. Sie ließ sich einfach treiben, tanzte mit den anderen, trank hier und da einen Schluck Wein oder auch einen Cachaca, wenn einige der Cariocas, wie die Einwohner Rios sich nennen, die Flaschen kreisen ließen. Sie bewunderte die Ausstattung der Festwagen und die Kostüme der Tänzer und Tänzerinnen, sie brachte es sogar fertig, sich im Gewühl von Männern küssen zu lassen, und stellte genießerisch fest, daß manche der Mädchen, die sich wie sie selbst nur einfach so im Festzug mittreiben ließen, an ihren ›Kostümen‹ noch mehr gespart hatten als Nicole Duval…

Aber eines hatten sie alle: Kondition! Wenn Eva sich hin und wieder an den Rand des Trubels zurückzog, um nach Luft zu schnappen und sich für ein paar Minuten zu erholen, konnte sie nur die anderen bewundern, die unablässig in Bewegung blieben, die sich auf den Festwagen und rundum keine Sekunde Pause gönnten, weil die Wagen sich ständig weiter bewegten und es in jeder Minute wieder ein neues, anderes Publikum gab, dem man zu zeigen hatte, was die Sambaschule zustande brachte. Eva war sicher, daß sie diesen Streß kaum länger als eine Stunde durchhalten würde - aber vielleicht waren die Menschen in diesem riesigen Land, in dieser riesigen Stadt auch nur ganz anders motiviert.

Japsend zog Eva sich an den Rand der Avenida zúrück.

Tief atmete sie durch, versuchte wieder mal, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Spaß machte es trotzdem, fand sie und faßte den Entschluß, es Zamorra irgendwie heimzuzahlen dafür, daß er ihr diesen Spaß hatte nehmen wollen, bloß weil er dieser verdammten Schwarzen Magie wegen übervorsichtig war. Was wäre ihr alles entgangen, wenn sie seiner Anweisung tatsächlich gefolgt und mit irgendeinem Flugzeug irgendwohin geflogen wäre…

Plötzlich glaubte sie zwei bestimmte Männer zum zweiten Mal zu sehen, und diese beiden wirkten nicht gerade so, als wären sie hier, um sich zu amüsieren wie alle anderen. Sie schienen etwas zu suchen.

Oder jemanden?

»Eva, du siehst Gespenster, weil du gerade so dämlich warst, an Zamorras Probleme zu denken statt an deinen Spaß«, rief sie sich zur Ordnung, sah die beiden Männer im nächsten Moment nicht mehr und stürzte sich wieder ins Gewühl, um nicht einzurosten. So viel getanzt hatte sie noch nie in ihrem Leben, dessen war sie trotz ihrer fehlenden Erinnerungen sicher, und ebenso sicher war sie, daß sie morgen den größten und gemeinsten Muskelkater des gesamten Universums haben würde.

Aber erst morgen!

Bei ihrer nächsten Pause entdeckte sie die beiden Männer erneut, und dann zum vierten Mal. Das stimmte sie nun aber doch bedenklich.

Waren diese beiden etwa hinter ihr her?

***

Jorge Navarro schritt zwischen den Gräberreihen einher. Er suchte nach einer geeigneten Person, die er dann da Canaira auf den Hals hetzen konnte.

Vielleicht eine Tote, die Rosita ähnlich sah. Die würde am ehesten Einlaß erhalten.

Auf jeden Fall war es sicherer, eine Erweckte zu beauftragen, als einen lebenden Killer zu entsenden. Schon allein der Spuren wegen.

Der Blinde sah in die Gräber hinein. Er prüfte und fand schließlich, wen er gebrauchen konnte.

Vor der Gruft verharrte er.

»Steh auf, nimm deinen Sarg und wandele«, sagte er höhnisch. »Bald trägt dich Stiefmutter Erde wieder… bald schon, bald…«

Und er hob den Kopf, sah mit blinden Augen den Sternenhimmel und lachte diabolisch.

Und der Satan lachte freundschaftlich zurück.

Sie hatten doch so vieles gemeinsam…

***

»Stopp«, sagte Zamorra. »Hier endet unser Weg.«

Der Taxifahrer hielt an. Zamorra löschte seine Halbtrance. Jetzt erst spürte er, wie erschöpft er mittlerweile war. Die lange Verfolgungsfahrt hatte an seinen Kräften gezehrt.

Und an den Nerven des Taxifahrers. Zamorra glaubte, ihn einmal murmeln gehört zu haben, er sei froh, daß diese Fahrt mitten in der Nacht stattfinde -bei Tage könne er unmöglich so langsam fahren, ohne ständig von anderen Fahrzeugen gerammt oder wenigstens angehupt zu werden…

Aber das war nicht Zamorras Problem.

Bezahlt war die Fahrt; der Dämonenjäger stieg aus. »Ich danke Ihnen, Senhor«, sagte er.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?« Bei der großzügigen Bezahlung war dieses Angebot kaum verwunderlich.

Zamorra wollte schon ablehnen. Dann aber entsann er sich, nur ein paar Dutzend Meter entfernt eine Telefonzelle gesehen zu haben.

»Kann ich Sie telefonisch erreichen?« fragte er.

Der Fahrer reichte ihm eine kleine Plastikkarte mit Name, Firmenadresse und Telefonnummer. »Wenn Sie mich wieder benötigen, verlangen Sie ausdrücklich nach mir«, sagte er.

»Direkt anrufen kann ich Sie nicht?«

Der Fahrer kritzelte eine weitere Rufnummer auf die Karte. »Mein Handy«, verriet er bedeutungsvoll, in der Hoffnung auf einen Fahrauftrag, der an der Zentrale vorbeiging und bei dem die Summe demzufolge vollständig ihm selbst zugute kam.

»Wenn ich Sie in zwei Stunden noch nicht wieder angerufen habe«, sagte Zamorra, »informieren Sie bitte die Polizei. Verlangen Sie ausdrücklich Kommissar Esteban da Caveneiro und lassen Sie sich nicht abwimmeln, falls behauptet wird, der Mann habe Feierabend - der hat nie Feierabend. Verlangen Sie, daß er hierherkommt. Die Hausnummer ist…« Zamorra sah sich um, betrachtete die Häuser und zählte kurz durch, ehe er die Nummer nannte.

»Das ist aber nicht das Haus, vor dem wir stehen.«

»Natürlich nicht. Werden Sie tun, worum ich Sie bitte?«

»Selbstverständlich, Senhor. In zwei Stunden Kommissar da Caveneiro. Dort drüben hin.«

»Er soll das Haus stürmen«, sagte Zamorra. »Und er soll damit rechnen, daß ich dann möglicherweise tot bin.«

Der Fahrer wurde blaß. »Senhor…«

Zamorra grinste. »Soweit wird es wohl nicht kommen. Vor allem: rufen Sie die Polizei nicht jetzt schon an, hören Sie?«

»Sondern erst, wenn Sie tot sind? Sie sind verrückt, Mann!«

»Wahrscheinlich schützt mich mein Zauber. Fahren Sie nun. Sonst schöpft man Verdacht, falls die Straße beobachtet wird.«

»Gut. In zwei Stunden alarmiere ich die Polizei.«

Die Tür klackte ins Schloß, das Taxi rollte mit brabbelndem Auspuffgeräusch davon.

Zamorra atmete tief durch.

Er war sicher, direkt vor seinem Ziel zu sein. Sieben Häuser zurück hatte er gesehen, wie der Chevrolet in eine Garage fuhr. Dort mußte es sein.

Kurz spielte Zamorra mit dem Gedanken, von der Telefonzelle aus im Hotel anzurufen, oder den Kommissar direkt zu erreichen.

Aber das war wenig sinnvoll. Da Caveneiro war im Moment nicht gut auf ihn zu sprechen und würde sicher noch anderes zu tun haben, als nur auf einen faktisch unbegründbaren Verdacht hin mit einem Einsatzkommando anzurücken. Was sollte Zamorra ihm sagen? Daß das Amulett ihm den Weg gezeigt hatte? Da Caveneiro würde ihn auslachen. Und das konnte man ihm nicht mal zum Vorwurf machen.

Nein, Zamorra mußte erst sicher sein.

Und falls er hier falsch lag, falls die Spur noch weiterging, anderswohin führte, hatte er jetzt immerhin die Möglichkeit, seinen Taxifahrer relativ schnell wieder hierher zu bitten. Der würde ganz bestimmt kommen. Dafür hatte er zu gutes Geld kassiert.

»Also los«, murmelte Zamorra.

Er tauchte in den Schatten unter.

Sein Ziel war das Haus mit der Garage, in der der besagte Chevrolet-Kombi stand.

***

Es war wirklich nicht schwer, Paco da Canaira zu finden; Nicole bestieg ein Taxi, bat darum, zu da Canaira gefahren zu werden - und der Taxifahrer brachte sie hin! Allerdings warf er ihr dabei via Rückspiegel einen sehr bedenkenswerten, abschätzenden Blick zu - vermutlich fragte er sich, was eine hellhäutige Frau kurz vor Mitternacht dort zu suchen hatte.

Nicole schloß daraus, daß da Canaira eine stadtbekannte Persönlichkeit war. Daß es nicht ungewöhnlich war, daß mitten in der Nacht Mädchen zu ihm kamen. Und daß, den Blick des Fahrers richtig deutend, diese Mädchen erstens dem horizontalen Gewerbe angehörten und zweitens wohl im Normalfall dunkelhäutig waren und damit zwangsläufig billiger…

Sie tat nichts, um die Einschätzung ihrer Person zu verändern, aber als sie das Polizeiaufgebot vor dem Haus sah, blieb sie im Taxi sitzen. Sie glaubte Kommissar da Caveneiro zu erkennen, der gerade auf eines der Autos zuging und einstieg. »Können Sie irgendwie feststellen, was hier passiert ist?« fragte sie den Taxifahrer.

Der grinste.

»Das wäre illegal - ich müßte den Polizeifunk abhören.«

»Sie könnten auch hingehen und fragen.«

»Haha«, machte der Fahrer. »Man wird mich auch gerade eingehend informieren…«

Nicole steckte ihm einen Geldschein zu. »Macht das den Polizeifunk etwas legaler?«

»Etwas.« Er veränderte die Einstellung seines Funkscanners. In dem Rauschen verstand Nicole kaum etwas; in Portugiesisch konnte sie sich zwar unterhalten, aber nicht unter solchen Extrembedingungen. »Sie haben Glück, er funkt gerade«, grinste der Fahrer.

Nicole sah dem davonfahrenden Polizeifahrzeug nach. »Und worum geht es?«

»Das hören Sie doch«, erwiderte er und wies auf den Lautsprecher des Funkgerätes.

Sie opferte einen weiteren Geldschein. »Aber ich verstehe es nicht. Zuviel Rauschen, zu schnelles Sprechen.«

»Zwei von da Canairas Leuten sind ermordet worden, man hat sie ihm im Auto vor die Tür gestellt. Scheinbar sollten sie in da Canairas Auftrag jemanden umbringen, nur war der schneller. Daß ich das noch erleben darf…«

»Dieser da Canaira scheint ja ein ganz besonderes Früchtchen zu sein.«

»Oh, Sie kennen ihn wohl noch nicht näher?«

Nicole winkte ab.

»Ich weiß, so etwas geht mich nichts an, und wenn Sie meine Bemerkung weitersagen, komme ich auf die Schwarze Liste… na ja, aber wenn endlich mal jemand gegen ihn aufmuckt, ist das doch ein gutes Zeichen. Vielleicht geht es ihm jetzt endlich an den Kragen. Möchte nur wissen, wer ihm seine Leute abgemurkst hat… Moment, da sagt gerade einer etwas… Navarro? Jorge Navarro… nie gehö… doch! Das ist doch…«

»Wer ist Jorge Navarro? Sie kennen ihn?«

»Nein.«

»Aber Sie haben von ihm gehört. Wer ist er? Der Mann, der da Canairas Leute abserviert hat?«

»Hört sich im Funk so an, ja… Navarro ist angeblich ein Erwecker.«

Ein Erwecker!

Hatte nicht auch Pablo Escanderon von Erweckern gesprochen?

Plötzlich war Nicole sicher, daß Paco da Canaira nur eine Nebenfigur war.

Navarro und da Canaira! Und Rosita, seine Verlobte! Tödlich verunglückt, und Navarro ein Erwecker…

Das ergab Sinn.

Nicole opferte einen weiteren Geldschein.

»Nächste Telefonzelle«, orderte sie knapp. »Und während ich telefoniere, versuchen Sie bitte herauszubekommen, wie Sie mich zu diesem Navarro bringen können!«

Der Fahrer seufzte, ließ den Geldschein verschwinden und startete durch.

Von einer Telefonzelle aus rief Nicole das Hotel an. Natürlich war Zamorra noch nicht zurück, auch wenn sie es gehofft hatte. Sie versuchte über die Polizeipräfektur den Kommissar zu erreichen, wurde aber abgewimmelt, der habe längst Feierabend. Als sie erwähnte, ihn gerade eben noch im Einsatz gesehen zu haben, wurde aufgelegt.

»Nun gut«, murmelte sie. »Dann muß meines Vaters Tochter mal wieder alles allein erledigen. Packen wir's an…«, und schwang sich wieder ins Taxi. »Auf zu Senhor Navarro!«

***

Eva beobachtete die beiden Männer. Sie trugen trotz der Nachtstunde Sonnenbrillen, aber diese Brillen sahen ziemlich dick und klobig aus. In Eva keimte der Verdacht, daß sich dahinter eine Infrarotoptik versteckte. Nachtsichtbrillen, die extrem kompakt konstruiert waren…

Einige Geheimdienste verwendeten solche Brillen…

Verblüfft fragte Eva sich, weshalb sie darüber Bescheid wußte. Öffnete sich hier wieder ein winziges Stück Erinnerung an ihre Vergangenheit?

Die Männer sahen sich immer wieder suchend um. Dabei näherten sie sich Eva immer mehr. Es sah zufällig aus, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß es wirklich so war. Die beiden nahmen an dem Festtrubel nicht teil, wirkten irgendwie unnahbar. Niemand sprach sie an, niemand bezog sie in die allgemeine Ausgelassenheit ein.

Sie waren Fremdkörper.

Unwillkürlich zog Eva sich immer weiter an den Rand der Straße zurück, suchte Deckung hinter Menschengruppen. Doch wenn sie sich umsah, mußte sie immer wieder feststellen, daß der Abstand zu den beiden Brillenmännern sich nicht verändert hatte.

Warum, zum Teufel, trugen sie Nachtsichtbrillen? Die Avenida war hell erleuchtet! Die Festwagen verbreiteten Licht, und Scheinwerfer strahlten von überall den Festzug an. Rio de Janeiro ließ sich den Karneval einiges kosten.

Natürlich kam das investierte Geld vielfach wieder herein durch die erhöhten Umsätze der Hoteliers und Restaurantbetreiber, die entsprechend ihren Gewinnen ja auch höhere Steuern an Stadt und Staat abführten… Aber selbst, wenn das nicht so wäre, würde sich an der Ausstattung des Karnevals kaum etwas ändern. Es war eine Tradition, nicht nur Geschäft. Es war ein Weltereignis, so oder so.

Plötzlich sah Eva einen dunklen Durchgang zwischen zwei Häusern. Als gerade wieder einmal eine Menschengruppe zwischen ihr und den beiden Männern war, nutzte sie die Chance, in der Dunkelheit zu verschwinden.

Sie duckte sich, preßte sich an die Wand.

Da sah sie die beiden wieder. Einer deutete genau auf diesen Spalt. Und die beiden bahnten sich ihren Weg jetzt direkt auf Evas Versteck zu!

***

Zamorra näherte sich dem Gebäude von der Rückseite. Er bewegte sich sehr vorsichtig; immerhin war er bis auf sein Amulett unbewaffnet. Seine gesamte Ausrüstung befand sich in Frankreich im Château Montagne. Er hatte schließlich nicht geahnt, so schnell schon wieder mit schwarzmagischen Erscheinungen konfrontiert zu werden!

Daß eventuell mit seinem Tod gerechnet werden müsse, davon ging er allerdings nicht aus. Das hatte er dem Taxifahrer nur gesagt, damit der entsprechend mehr Druck machte, falls er tatsächlich den Kommissar herbeirufen mußte. Zamorra hatte lange genug Erfahrungen gesammelt und war sicher, das Risiko gut genug einschätzen zu können.

Bevor er etwas unternahm, mußte er sich sowieso erst einmal mit der Situation und der Umgebung vertraut machen.

Die Dunkelheit schützte ihn. Über Rio lag eine graue Smog-Glocke -grau, weil die Partikel das Licht nächtlicher Straßen- und Häuserbeleuchtung abgeschwächt zurückwarfen. Aber dieser dunkelgraue Nachthimmel reichte nicht, am Boden Einzelheiten erkennen zu lassen. Zamorra mußte sich größtenteils vorantasten.

Nirgendwo brannte Licht. Die Bewohner der Häuser waren garantiert samt und sonders beim Festzug, vielleicht auch am nächtlichen Strand, je nach Stimmung und Unternehmungslust. Trotzdem blieb Zamorra vorsichtig und bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Über unebenen Boden, vorbei an Blecheimern, Bretterstapeln und undefinierbaren Dingen, an halb zerlegten Autos, unter Wäscheleinen hindurch, an Hühner- und Hasenkäfigen entlang, auf erschreckt quiekende und flüchtende Ratten tretend, bewegte er sich vorwärts. Zweimal mußte er klettern, um Hindernisse zu überwinden, bis er schließlich im Hinterhof des fraglichen Hauses stand.

Irgendwo kläffte ein Hund, ein zweiter und dritter mischten sich in das Spektakel ein. Aber die vierbeinigen Wächter waren zu weit entfernt, um auf Zamorra aufmerksam geworden zu sein.

Er erreichte die Hauswand. Als dunkle Schatten sah er Fenster und eine Tür. An ihr verharrte er, lauschte.

Alles war still.

Auch in diesem Haus gab es nicht den geringsten Lichtschimmer hinter den Fenstern.

Niemand daheim?

Vorsichtig drückte Zamorra die Klinke nieder. Aber die Tür gab nicht nach. Abgeschlossen!

Zamorra sah an der Fassade entlang und nach oben. Da stand ein Fenster ein wenig offen - aber es befand sich ziemlich weit oben. Zamorra war nicht sicher, ob es ihm gelang, ohne Hilfsmittel da hinaufzukommen.

Dann entdeckte er in der Finsternis noch eine weitere Tür. Sofort huschte er hinüber.

Sie ließ sich öffnen!

Sofort glitt er in den dahinterliegenden Raum und zog die Tür leise wieder hinter sich zu. Er lauschte; alles blieb ruhig. Er tastete nach dem Drehschalter fürs Licht und betätigte ihn.

Eine trübe Funzel glomm auf; eine schwache, nackte Glühbirne in einer am Kabel von der Decke pendelnden Fassung.

Zamorra stand in der Garage.

Er machte ein paar Schritte vorwärts und sah sich um.

Sie war leer bis auf ein paar Reifen, eine verbeulte Motorhaube und einen ausgebauten Getriebeblock. Dazu ein Metallschrank, dessen offenstehende Türen Zamorra eine Menge Werkzeug zeigten. In einer Ecke lagen gefaltete und übereinandergestapelte, schmutzige Wolldecken.

Auf dem Betonboden breitete sich ein ziemlich großer Ölfleck aus. Der Motor des Chevrolet schien nicht gerade einer der dichtesten zu sein.

Etwaige Blutflecken, die Zamorra eigentlich erwartet hatte, waren nirgendwo zu sehen. Die Garage schien tatsächlich nur dafür benutzt zu werden, ein Auto unterzustellen.

Zamorra gegenüber war das zur Straße führende Garagentor. Rechts gab es eine weitere Tür, die ins Haus führte.

Plötzlich erklangen Schritte.

Zamorra schaffte es gerade noch, fast bis zur Hintertür zu kommen. Den Lichtschalter erreichte er schon nicht mehr. Die Zeit reichte dafür nicht. Denn schon schwang die Tür zum Haus auf.

Zamorra stand stocksteif da und hielt den Atem an.

Drei Männer in weißen Kutten traten hintereinander ein.

Der erste sah direkt in Zamorras Richtung.

***

Wie der Taxifahrer es fertiggebracht hatte, in so kurzer Zeit in Erfahrung zu bringen, wo Navarro zu finden war, verriet er nicht. Jedenfalls kannte er den Weg zum Ziel schon, als Nicole aus der Telefonzelle zurückkehrte. Möglicherweise hatte er über Funk geheime Informationsquellen angezapft…

Die Fahrt nahm einige Zeit in Anspruch, trotz der um diese Nachtstunde nahezu völlig freien Straßen. Als sie schließlich das Ziel erreichten, sah Nicole den Dienstwagen Kommissar da Caveneiros am Straßenrand stehen.

Sie steckte dem Fahrer noch einen Geldschein zu und stieg aus. Gerade trat der Kommissar aus dem Hauseingang. Er steuerte seinen Wagen an, als er Nicole im Licht der Straßenbeleuchtung entdeckte. Er stutzte.

»Was machen Sie denn hier?« stieß er hervor.

»Ich suche Navarro.«

»Viel Spaß dabei«, wünschte er und wollte in den Wagen steigen.

»Der Vogel ist also ausgeflogen«, schlußfolgerte Nicole. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wohin er sich begeben haben könnte?«

»Ich habe zumindest eine Vorstellung davon, daß Sie das ziemlich wenig angeht, Senhorita Duval. Wie sind Sie überhaupt auf Navarro gekommen? Und was wollen Sie von ihm? Kennen Sie ihn etwa?«

»Noch nicht. Deshalb möchte ich das jetzt nachholen.«

»Was haben Sie mit ihm zu schaffen?«

»Es sieht doch so aus, als würde er eine nicht gerade kleine Rolle in den Fällen spielen, die man Ihnen aufs Auge gedrückt hat, oder? Er hat etwas mit dem Doppelmord an da Canairas Leibwächtern zu tun, nicht?«

»Sie sind erstaunlich gut informiert. Woher? Haben Sie etwa den Polizeifunk abgehört?« wurde er mißtrauisch.

»Nein!« erwiderte Nicole wahrheitsgemäß - abgehört hatte schließlich der Taxifahrer. Sie selbst hatte ihn nur dazu überredet.

»Navarro ist ein Erwecker«, fuhr sie fort, ehe da Caveneiro das Thema vertiefen konnte. »Wußten Sie das, Kommissar?«

»Nein. Was bedeutet das?«

»Daß er möglicherweise in Paco da Canairas Auftrag eine Tote aus ihrem Grab in eine Art Leben zurückgeholt hat.« Sie sprach schnell, damit er keine Gelegenheit bekam, sie zu unterbrechen. »Ähnlich wie ein Houngan, der mittels Voodoo einen Zombie erweckt. Aber das hier ist kein Voodoo. Wußten Sie, daß Rosita, das Mädchen, das heute aus dem Hotelfenster stürzte, mit Paco da Canaira verlobt war?«

Der Kommissar runzelte die Stirn. »Wie bitte?« stieß er hervor.

»Sie haben ganz richtig gehört. Es ergibt Sinn, nicht wahr? Da Canaira will nicht akzeptieren, daß sie nach ihrem schweren Unfall verstorben ist. Also beauftragt er den Erwecker, sie wieder lebendig zu machen.«

»Und jetzt möchten Sie weiterspekulieren, daß er seine beiden Killer nicht etwa zu dem Erwecker schickte, um ihn für seinen Dienst zu bezahlen, sondern ihn umzubringen. Spart 'ne Menge Geld, wie?«

»Oder es ist wie bei jenem antiken Herrscher, der sich den prachtvollsten aller Paläste erbauen ließ und anschließend dem Architekten die Hände abhacken ließ, damit er ein solches Bauwerk kein zweites Mal erschaffen konnte.«

»Das ist ziemlich absurd, Senhorita. So absurd wie das, was Ihr Professor über die Verstrickung des Teufels in diese Sache faselte, über Dämonen, Beschwörungen, Sigille und dergleichen.«

»Nennen Sie mir eine bessere Lösung.«

»Dazu weiß ich noch nicht genug über den Fall«, wollte sich da Caveneiro keinesfalls festlegen lassen. »Teufelswerk und Magie - das ist doch nur Spinnerei.«

Er runzelte die Stirn. Das Bild im Leichenschauhaus fiel ihm wieder ein - die aufglühenden Linien über der verschrumpelten Haut der Toten. Wie Zamorra das gemacht hatte, war ihm nach wie vor ein Rätsel. Es gab keine Erklärung dafür.

Hatte er das Phänomen Magie doch zu akzeptieren?

Immerhin klang die Theorie, die Duval aufgestellt hatte, in sich schlüssig.

»Wenn wir Navarro finden, werden wir ihn fragen«, sagte Nicole. »Ich wette mit Ihnen, daß er sofort zugibt, Rosita von den Toten erweckt zu haben.«

»Glauben Sie?« blieb da Caveneiro skeptisch.

»Solche Leute sind eitel. Wenn Sie ihn allerdings fragen, wie er das macht, wird er die Antwort schuldig bleiben. Erstens, weil man über derlei Dinge nicht zu Außenstehenden redet, und zum anderen, weil er dann vielleicht zugeben müßte, auch gemordet zu haben.«

»Wenn er hinter dem Tod der beiden Leibwächter steckt, werden wir ihm das auf jeden Fall nachweisen können«, sagte da Caveneiro. »Ganz unabhängig davon, ob er ein eitles Geständnis ablegt oder nicht.«

»Ich meine etwas anderes«, sagte Nicole. »Kennen Sie sich ein wenig in Physik aus?«

»Was soll das?« brummte da Caveneiro.

»Nun, Sie werden sicher wissen, daß jede Aktion eine Reaktion erzeugt, und daß man Energie nicht einfach aus dem Nichts erschaffen kann. Wenn Sie zum Beispiel ein Stück Kohle abbrennen, dann wird dort keine Wärmeenergie neu erzeugt, sondern nur wieder abgegeben - Energie, die vor Jahrmillionen als Sonnenlicht auf die Bäume geschienen hat und von ihnen aufgenommen wurde, ehe sie schließlich zu Kohle wurden. So ist es auch mit der Magie. Magische Energie kann nicht einfach aus dem Nichts kommen. Ein Schwarzmagier holt sie sich von anderswoher. Wenn Navarro einen Toten zum Leben erweckt, muß dafür ein Lebender sterben.«

»Das wird mir langsam zu fantastisch und zu spekulativ«, sagte da Caveneiro. »Sie wirbeln hier mit Begriffen herum, als gäbe es das alles wirklich.«

»Es gibt das alles wirklich«, sagte sie. »Passen Sie auf.«

Sie streckte die Hand aus. Da ihr Kleid ärmellos war, konnte sie nichts aus dem Ärmel hervortricksen. Sie rief das Amulett zu sich. Augenblicke später erschien es in ihrer Hand.

»Was, zum Teufel…«, stieß da Caveneiro hervor. »Das ist doch - diese Silberscheibe, die der Professor…«

»Richtig«, sagte Nicole. »Ich habe sie mit Magie zu mir gerufen. Gibt es noch etwas, womit ich Sie überreden kann? Vielleicht kann ich mit diesem Amulett sogar herausfinden, wohin sich Navarro begeben hat - falls er das Haus nicht schon vor zu langer Zeit verlassen hat.«

»Das ist wirklich verrückt«, sagte da Caveneiro.

Im nächsten Moment war die Silberscheibe schon wieder aus Nicoles Hand verschwunden.

Und der Kommissar wunderte sich, warum die Frau plötzlich so blaß geworden war!

***

Eva wich noch ein paar Schritte weiter in die Dunkelheit zurück. Sie fühlte sich in der Falle. Wenn sie wieder auf die Straße zurücklief, waren die beiden Männer gleich ganz dicht hinter ihr, beinahe zum Greifen nah! Dann konnte sie sie auf keinen Fall noch einmal abschütteln.

Aber das hatte doch jetzt auch nicht funktioniert!

Sie waren ihr gefolgt und kamen jetzt, um sie zu holen…

Plötzlich hörte sie hinter sich Geräusche. Jemand keuchte heftig und schnappte nach Luft. Erschrocken fuhr Eva herum. Sie stieß gegen ein Hindernis. Etwas gab nach, und ein ganzer Stapel von undefinierbaren Gegenständen aus Blech kippte um. Es schepperte und hallte furchtbar laut und langanhaltend. Sekunden später begann eine Männerstimme wütend auf englisch zu fluchen.

Eine Taschenlampe flammte auf.

Ihr Lichtkegel streifte über Eva hinweg. Dann geriet ein hübsches Mädchen ins Bild, nur mit einer Bluse bekleidet und spontan loslachend. Die dunkelhäutige Schönheit bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Lichtreflexionen des Taschenlampenscheins zeigten Eva einen Mann, der hastig seine Kleidung richtete, weitere Verwünschungen ausstieß und dann tiefer in Richtung Hinterhof abtauchte, während das Mädchen, in der einen Hand den Rock haltend und fröhlich schwenkend, mit der anderen etwas schmales, Dunkles aus Leder umfassend, an Eva vorbei lief. Der Mann schimpfte weiter zornig hinter ihr her.

Die lachende, halb nackte Schönheit lief mit wehendem Haar auf die Straße hinaus, drehte sich sofort tanzend zu den Samba-Rhythmen aus dem Kofferradio, um das sich eine kleine Menschengruppe geschert hatte.

Eva stöhnte auf.

Es tat ihr leid, daß sie die beiden bei ihrer ›Beschäftigung‹ gestört hatte, wenngleich sie nicht verstand, wie jemand sich mit einem Mann einlassen konnte, der derart laut schimpfte. Aber das war ja nicht ihr Problem.

Ihr Problem waren die beiden Männer mit den Nachtsichtbrillen.

Da war der Mann mit der Taschenlampe wieder da. »Haltet das Miststück auf!« schrie er. »Das verdammte Aas hat mich beklaut!«

Er rannte hinter der Dunkelhäutigen her auf die Straße.

Dort schwenkten die beiden Brillenträger plötzlich herum.

Sie interessierten sich nicht - nicht mehr? - für Eva!

Statt dessen folgten sie dem Mädchen! Dabei kam ihnen der bestohlene Tourist in die Quere. Die drei Männer prallten zusammen. Einer der Brillenträger streckte den Engländer mit einem Handkantenschlag blitzschnell zu Boden!

Augenblicke später hatten die beiden das davonlaufende Mädchen erreicht. Wieder ein kurzer, betäubender Handkantenschlag. Das Mädchen sank in sich zusammen. Die beiden Männer zerrten es einfach mit sich. Die gestohlene Brieftasche, die der kraftlos gewordenen Hand entfallen war, blieb unbeachtet auf der Straße liegen.

Warum interessierte sich niemand für das brutale Vorgehen der beiden Männer?

Eva kehrte auf die Straße zurück. Sekundenlang hatte sie den Eindruck, die Umrisse der beiden mit ihrer menschlichen Beute davoneilenden Männer würden verblassen, bis zur Unkenntlichkeit verschwimmen. Aber irgendwie konnte Eva sie trotzdem wahrnehmen.

Da begriff sie, daß die Brillenmänner Magie einsetzten, um nicht gesehen zu werden. Und Eva nahm einen Teil dieser Magie in sich auf und konnte damit die ›Tarnung‹ der Entführer durchschauen…

Gleichzeitig bemerkte sie noch etwas anderes. Sie spürte es an der warmen Luft, die ihre Haut berührte, wo eben noch der Stoff ihres Kleides gewesen war.

Das war jetzt verschwunden. Statt dessen trug sie wieder ihr fantasyhaftes Outfit, in dem sie vor den Toren von Château Montagne gefunden worden war. Das Lederwams, den kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel, den ledernen Armreif, den unterarmlangen Dolch in der Metallscheide und die Fellstiefel.

Diese Sachen hatte sie schon mehr als nur einmal weggeworfen. In ihnen herumzulaufen, war nicht ihre Welt! Aber jedes Mal, wenn sie es mit Magie zu tun bekam, trug sie plötzlich wieder diese Fantasy-Kostümierung!

Eine Erklärung dafür gab es bisher nicht.

Eva seufzte.

Es schien ihr wieder mal nichts anderes übrigzubleiben, als aktiv zu werden.

Sie hätte doch auf Zamorra hören und von hier verschwinden sollen, als es noch an der Zeit gewesen war.

Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Ein geheimnisvoller, unwiderstehlicher Drang ließ sie den Entführern folgen.

Als diese ihr Opfer in einen betagten Chevrolet-Kombi zerrten und damit losfuhren, erwischte sie gerade rechtzeitig ein Taxi, als sei das vom Schicksal so vorherbestimmt.

Eva folgte den Unheimlichen auch weiter…

***

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Kuttenträgers. Aber der sah einfach durch Zamorra hindurch, als existiere der Meister des Übersinnlichen gar nicht. Er wunderte sich nur laut darüber, daß das Licht in der Garage brannte.

Der alte Trick funktionierte!

Zamorra hatte ihn vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt, und das Gelernte war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen. Der Mönch hatte es fertiggebracht, sich nur durch seine Willenskraft unsichtbar zu machen. Er war unbemerkt über einen belebten Platz gegangen, und kein einziger Mensch hatte ihn bemerkt. Der Trick bestand zu einem Teil darin, die Bewußtseinsaura, über die jeder Mensch verfügt, nicht aus dem Körper hervordringen zu lassen. Dazu ein ruhiges, unauffälliges Verhalten und ein leichter suggestiver Einfluß… Zamorra wollte nicht gesehen werden, also sahen ihn die drei Kuttenträger auch nicht.

Es war ähnlich wie bei einem Gegenstand, den man absolut sicher verstecken will: er kann ruhig völlig offen und für jeden sichtbar daliegen - sofern er an einem Platz liegt, an dem ihn niemand vermutet, weil er dort einfach nicht hingehört. Man kann unmittelbar davorstehen und nimmt ihn nicht wahr. Weil eben diese Wahrnehmung von bestimmten Erwartungshaltungen beeinflußt wird…

Verraten konnte ihn jetzt höchstens sein Atem, den man vielleicht hörte, oder ein direkter Zusammenstoß.

Oder - erhöhte Aufmerksamkeit der anderen, die das brennende Licht mißtrauisch machte!

Aber einer von ihnen fand gleich eine einleuchtende Erklärung: »Wahrscheinlich haben Felip und Gonzo vergessen, es auszuschalten, bevor sie losgefahren sind.«

Von draußen kam Motorgeräusch. Ein Auto stoppte. Einer der Kuttenmänner ging zum Garagentor und öffnete es. Der Zamorra von der Zeitschau her bekannte Chevrolet-Kombi rollte herein. Für ewigkeitslange Sekunden wurde Zamorra direkt von den Scheinwerfern angestrahlt.

Verdammt! Konnte er die Insassen des Wagens ebenfalls so beeinflussen, daß sie ihn nicht wahrnahmen? Oder hatte er gleich die ganze Truppe auf dem Hals?

Es war der Moment, in welchem das Amulett verschwand!

Er spürte, wie es sich von der Silberkette um seinen Hals löste und dann fort war. Dafür gab es nur eine Erklärung: Nicole mußte es zu sich gerufen haben!

Dieser kleine magische Trick funktionierte nur bei ihnen beiden.

Daß sie es jetzt zu sich holte, konnte nichts Gutes bedeuten. Schließlich wußte sie, daß er auf Jagd war und es benötigte. Sie mußte also schon in eine Gefahr geraten sein, aus der sie ohne magische Unterstützung nicht mehr herauskam! Natürlich konnte er es seinerseits sofort zu sich zurückrufen, wenn er es benötigte, aber für ihn war es ein Alarmsignal.

Hatte sie sich nicht beim Karneval amüsieren wollen? Wozu brauchte sie es also?

Zwei Männer stiegen aus dem Kombi, öffneten die Heckklappe und zerrten ein regloses, halb nacktes Mädchen heraus.

Im gleichen Moment sah jemand doch Zamorra mitten im Licht stehen!

»Da!« schrie er auf.

Im gleichen Moment war es mit Zamorras Unsichtbarkeit vorbei.

Und die Kuttenmänner stürmten auf ihn zu!

Er wirbelte herum, riß die Hintertür auf und jagte hindurch nach draußen. Gleichzeitig rief er nach dem Amulett. Auch wenn Nicole in Gefahr war - jetzt brauchte er es! Denn er spürte, wie sich eine düstere magische Kraft über ihn legen wollte!

Die Männer griffen ihn mit Magie an, wollten seine Bewegungen verlangsamen!

Er schlug ihnen die Tür vor die Nase. War draußen. Aber nicht schnell genug.

Er hatte das Amulett zu spät gerufen. Als es damit begann, seine Energie fließen zu lassen, um ihn vor dem magischen Einfluß zu schützen, waren die Männer bereits heran. Die Tür hatte sie nur sekundenlang gebremst. Der bremsende Einfluß, den sie mit ihrer unheimlichen Kraft auf ihn ausübten, war stärker.

Sie warfen sich auf Zamorra und schlugen ihn nieder.

***

Nicole wußte jetzt, daß Zamorra sich in Gefahr befand. Sonst hätte er das Amulett nicht zu sich zurück gerufen. Immerhin mußte er ja damit rechnen, daß sie es ebenfalls benötigte. Er konnte nicht wissen, daß sie dem Kommissar damit nur einen kleinen Trick hatte vorführen wollen.

Der war immerhin nachdenklich geworden.

Er sah wieder zu dem Haus, in dem Navarro wohnte, und dann zu einem gepflegten, alten Mercedes, der am Straßenrand parkte. Nicole hatte vorher nicht auf den Wagen geachtet, obgleich sie ansonsten ein waches Äuglein für Oldtimer hatte. Sie fuhr ja selbst einen - ein Cadillac-Cabrio, Baujahr '59.

»Sein Auto ist noch da«, sagte da Caveneiro. »Also kann er nicht sehr weit fort sein.«

»Oder er hat sich von jemandem fahren lassen. Vielleicht hat er sich auch nur einfach unters Volk gemischt, um den Karneval zu feiern. Ist das da sein Wagen?«

Da Caveneiro nickte. »Das Kennzeichen stimmt, ich habe es vorhin schon überprüfen lassen. Außerdem ist der Wagen in Rio einmalig.«

»Sieht so aus, als würde man mit dem Erwecken von Toten gutes Geld verdienen können«, überlegte Nicole. »Wir sind vielleicht alle im falschen Beruf tätig.«

Plötzlich legte ihr der Kommissar die Hand auf eine Schulter.

»Hören Sie«, sagte er. »Es hat vermutlich keinen Sinn, Sie zu fragen, woher Sie Ihre Informationen haben. Aber stimmen sie wirklich?«

»Sie stimmen, und Sie können sie gern nachprüfen. Einer meiner Informanten ist Pablo Escanderon, der Mann mit dem angebrochenen Genick.«

»Den ich sofort unter Polizeischutz stellen werde«, murmelte da Caveneiro. »Ich frage Sie nicht ganz ohne Grund. Paco da Canaira ist ein Schweinehund der übelsten Art. Er kassiert sein Geld nicht auf ehrliche Art. Er betrügt, erpreßt, schachert. Und er ist mit Bürgermeister, Polizeichef und Politikern befreundet, mit Wirtschaftsmagnaten, mit jedem, der Geld, Macht und Einfluß hat. Sie halten ihre schützenden Hände über ihn. Aber ich will ihm das Genick brechen. Wenn wir aufgrund Ihrer Theorie eine hieb- und stichfeste Anklage auf die Beine stellen können, schaffe ich das vielleicht. Darin darf zwar von Magie nicht die Rede sein, aber das kriegen wir sicher irgendwie hin. Wollen Sie mir helfen, Senhorita Duval?«

»Wir helfen uns gegenseitig«, sagte sie. »Zunächst müssen wir jedoch Navarro finden. Und wir müssen ihn lebend bekommen.«

»Natürlich. Ich hatte nichts anderes im Sinn. Schließlich werde ich seine Aussagen benötigen.«

»Es kann ein Problem geben«, warnte Nicole. »Die Mächte, derer er sich wahrscheinlich bedient, könnten ihn uns vor der Nase wegschnappen, wenn sie merken, daß es ihm an den Kragen geht. Er wäre nicht der erste, der spurlos in der Hölle verschwindet, weil er in Satans Augen versagt hat.«

»Ach, hören Sie mir mit dem Satan und der Hölle auf«, murrte da Caveneiro. »Verdammt, wo kann er hin sein? Er…«

Nicole sah ihn auffordernd an.

»Jetzt fange ich auch schon mit diesem verrückten Zeug an«, brummte der Kommissar. »Nur zwei Straßen weiter ist ein Friedhof. Ihr Professor würde jetzt sicher vermuten, er sei dorthin gepilgert, um wieder mal einen Toten aus der Erde zu holen und aufzuwecken.«

»Nicht nur mein Professor«, sagte Nicole. »Das ist es, Kommissar! Los, zum Friedhof! Dort finden wir ihn!«

»Ich sagte doch, es ist verrücktes Zeug! Natürlich ist da nichts dran, kein vernünftiger Mensch geht nachts auf den Friedhof und…«

»Eben!« drängte Nicole. »Er ist aber kein vernünftiger Mensch, sondern der Erwecker, und in der Nacht ist die dunkle Seite der Macht stark! Kommen Sie, wir müssen ihn dort suchen, und wir werden ihn dort finden!«

Kopfschüttelnd ergab sich da Caveneiro in sein Schicksal.

***

»Was machen wir mit ihm?« fragte einer der Erwecker.

José Selva zuckte mit den Schultern. »Er sieht eher aus wie ein Tourist, nicht wie ein typischer Einbrecher. Aber es gibt eine Menge Touristen, die einfach verschwinden und nie wieder gesehen werden. Vielleicht wird man nicht einmal nach ihm suchen.«

»Ich töte ihn und lasse ihn verschwinden«, sagte der andere Erwecker.

José nickte. Da sah er das Amulett, das Zamorras Hand entfallen war. Er bückte sich und hob es vom Boden auf. Er kehrte damit in die beleuchtete Garage zurück und betrachtete es.

»Ein magisches Instrument«, murmelte er. »So etwas trägt man nicht zufällig oder nur als Schmuck mit sich herum. Der Mann kennt sich in Magie aus. Vielleicht ist er hinter uns her.«

»Also doch nicht töten?«

»Doch«, sagte José. »Aber nicht jetzt. Ich will mich vorher noch mit ihm unterhalten. Fessele ihn gut, daß er nicht entkommen kann. Und beeile dich. Wir müssen sehen, daß wir mit dem Ritual beginnen. Die Zeit verrinnt. Wenn Jorge bereits mit der Zeremonie angefangen hat, kann es zur Katastrophe führen, wenn wir unsererseits nicht rechtzeitig fertig sind.«

Der andere nickte. Er ging wieder nach draußen. Gemeinsam schleppten sie Zamorra in die Garage zurück und fesselten ihn. Dann gingen sie, um das Ritual durchzuführen.

Das Mädchen lag bereits auf dem Altar.

Die Erweckung konnte beginnen.

***

Der Blinde begann mit der Graböffnung. Rigoros setzte er die magische Macht ein, die sein Freund, der Herr der Hölle, ihm verliehen hatte. Eine Marmorplatte schob sich beiseite. Erdreich wurde angehoben und zur Seite gedrückt.

Jorge Navarro benötigte keine Hacke, keine Schaufel, um bis zu dem Sargdeckel vorzustoßen und ihn freizulegen. Die Magie war sein Werkzeug.

Noch war der Sargdeckel das letzte Hindernis zwischen ihm und der Toten.

Er streckte die Hand aus. Ein Blitz flammte zwischen seinen Fingern hervor und zerschmetterte das Holz, das noch nicht lange genug in der Erde war, um morsch und brüchig geworden zu sein. Bruchstücke und Splitter flogen durch die Luft.

Dann sah der Blinde auf die Tote nieder.

Sein Geist nahm Verbindung mit dem Zweiten Erwecker auf. Und er wußte, es konnte beginnen.

Er konzentrierte sich darauf, die Macht zu steuern, die ihm gegeben war. In die Tote kam Bewegung. Langsam löste sie sich aus dem Sarg und begann zu schweben…

***

Die Erwecker-Brüder hatten sich um den Altar versammelt, hinter dem die Satansfratze wieder glühte. José, der Zweite Erwecker, wußte, daß es jetzt soweit war. Er trat an den Altar heran.

Der Gesang der anderen setzte ein.

Es war wie immer.

José streckte die Hand aus. Übergangslos erschien der mit beweglichen Höllenbildern verzierte Dolch darin. José hob ihn hoch und betrachtete das Wechselspiel der Szenen auf der Klinge.

Dann begann er, mit der Dolchspitze das unsichtbare Muster auf den Körper des gefesselten Opfers zu zeichnen.

Es war seltsam, schien viel zu schnell zu gehen. Gestern hatte er es noch genossen, dieses Gefühl der Macht über Leben und Tod. Leben nehmen und Leben geben… wer das konnte, den interessierte weltliche Macht nicht mehr.

In ihm erwachte die Vorstellung, auch künftig als Zweiter Erwecker zu fungieren. Warum immer das Los nehmen, warum die Auswahl dem Zufall überlassen? Vielleicht war es seine Bestimmung, diese Tätigkeit auszuführen. Die anderen… sie mochten sich mit Vor- und Nachbereitung des Rituals begnügen und mit dem Beschwörungsgesang.

In diesem Moment erwachte das Mädchen. Es sah den Tod vor sich.

Der Knebel verhinderte, daß es aufschreien konnte, die Stahlspangen fesselten es an den Blutaltar.

Es war soweit.

Das Leben durfte von einem Körper in den anderen fließen. Jemand starb, damit ein anderer wieder leben durfte.

José faßte den Dolch fester und stieß zu.

***

Eva hatte draußen vor der Garagentür gewartet, die die Männer hinter dem Chevrolet wieder geschlossen hatten. Sie lauschte. Sie hörte etwas von einem magischen Gegenstand und einem Mann, der sich scheinbar mit Magie auskannte und gefesselt werden sollte, damit man ihn später, nach dem Ritual, befragen und töten konnte.

Das mußte Zamorra sein.

Er war also in eine Falle gegangen. Und das entführte Mädchen würde sterben.

Eva schüttelte den Kopf. Es durfte nicht sein. Es war doch gut, daß sie in Rio geblieben war. Der Zufall hatte sie wieder mitten ins Geschehen hinein gebracht. Auch wenn es ihr überhaupt nicht gefiel - aber sie war die einzige, die jetzt noch etwas tun konnte.

Als es still wurde, zog sie vorsichtshalber den langen Dolch aus der Metallscheide und öffnete die Garagentür einen schmalen Spalt. Sie schlüpfte hinein. Es war dunkel. Als sie sich vorwärtstastete, stieß sie gegen das Auto und bewegte sich dann daran entlang.

Bei den meisten Fahrzeugen befindet sich der Lichtschalter irgendwo links vom Lenkrad. Das wußte sie in diesem Moment, öffnete die Fahrertür und fand den Schalter auf Anhieb. Die Scheinwerfer flammten auf und schufen dämmeriges Streulicht in der Garage.

Jetzt sah sie Zamorra. Er war so verschnürt worden, daß er aus eigener Kraft niemals freikommen konnte. Außerdem war er ohne Besinnung. Aber auf der Motorhaube des Chevrolet lag sein Amulett.

Eva lächelte. Das Schicksal ging schon seltsame Wege…

Widerwillig nahm sie die Silberscheibe an sich. Sogleich floß Energie auf sie über. Das Amulett glühte auf und verlosch dann wieder. Eva fühlte, daß magische Energie auf sie übergegangen war.

Sie sah die Tür, die ins Innere des Hauses führte. Schlüpfte vorsichtig hindurch.

Im Korridor dahinter brannte Licht.

Eva schlich weiter. Immer wieder lauschte sie. Dann hörte sie den Gesang und folgte ihm.

Sie fröstelte bei den Klängen, die eine Gänsehaut auf ihrem Körper erzeugten. Es waren Töne, die ihr durch Mark und Bein gingen. Böse Klänge.

Als sie die nächste Tür vorsichtig aufschob, sah sie den Altarraum vor sich.

Sah die Satansfratze, die sich im gleichen Moment zornig verzerrte.

Sah die Gestalten in den weißen Kutten, sah das Mädchen auf dem Altar und den Kuttenträger, der gerade mit einem Dolch aus leuchtender Schwärze zustieß.

Sie schrie auf.

Im gleichen Moment verwandelte sich der Raum in einen Hexenkessel.

***

»Da!« stieß Nicole hervor und deutete auf das eigenartige Leuchten, das ein paar Dutzend Meter vor ihnen zwischen den Grabmälern entstanden war.

»Da ist er!«

Sie begann zu laufen, obgleich ihr Verstand ihr sagte, daß das unvernünftig war. Was, wenn der Gesuchte sie angriff?

Es mußte der Erwecker sein!

Wer sonst trieb sich nachts auf dem Totenacker herum? Noch dazu eingehüllt von einer Lichtaura, die keinesfalls auf natürlichem Wege entstanden sein konnte!

»Warten Sie«, rief Kommissar da Caveneiro. Aber da war Nicole schon nahe genug heran, um sehen zu können, was passierte.

Der Erwecker nahm von ihr nicht einmal Notiz!

Er schien völlig in seine Tätigkeit versunken zu sein. Vor ihm schwebte über einem geöffneten Grab eine Frau völlig frei in der Luft. Der Erwecker bewegte nur seine Hände. Und irgendwie spürte Nicole, daß magische Energie floß.

Was konnte sie tun, um das zu verhindern?

War es nicht schon zu spät? Jemand erwachte zu neuem Leben, und ein anderer starb - irgendwo…

Das Amulett!

Konnte sie es riskieren, es in diesem Augenblick noch einmal zu sich zu rufen und gegen das einzusetzen, was der Erwecker tat?

Sie riskierte es!

Sie rief es!

Aber nichts geschah. Es gab nicht einmal eine schwache Resonanz. Es war, als existiere das Amulett überhaupt nicht. Sie konnte keinen geistigen Kontakt zu ihm finden.

Da war der Kommissar neben ihr. Sein Gesicht war auf seltsame Weise verzerrt. Er sah aus wie ein völlig Fremder.

Der Erwecker zitterte plötzlich.

Er schrie auf. Ein greller Blitz flammte durch die Nacht. Die schwebende Tote stürzte jäh ins Grab zurück.

In diesem Moment flog da Caveneiros Hand hoch. Mit der Dienstwaffe! Schuß auf Schuß loderte aus der Mündung. Die Projektile hämmerten in den Rücken des Erweckers, stießen ihn regelrecht in das offene Grab hinein, in dem er lautlos verschwand. Immer noch feuerte der Kommissar, obgleich er kein Ziel mehr vor sich hatte.

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie Nicole ihn an.

Sie vernahm ein höhnisches, telepathisches Lachen. Dann senkte da Caveneiro die leergeschossene Waffe. Sein Gesicht nahm wieder das gewohnte Aussehen an. Überrascht sah er sich um.

»Was - was ist passiert?«

»Sie haben den Erwecker erschossen!« schrie Nicole ihn an. »Sie haben ihm den Inhalt des halben Magazins in den Rücken gefeuert! Warum haben Sie das getan? Wir brauchten ihn lebend! Aber Sie haben ihn kaltblütig ermordet!«

»Ich?« Da Caveneiro war fassungslos.

Er folgte Nicole an das Grab.

Dort holte er eine Taschenlampe hervor und strahlte damit in die Tiefe.

Da unten lag der Erwecker auf dem Rücken. Er mußte sich im Fallen noch gedreht haben, lag auf dem zerstörten Sarg und auf der Toten, die er hatte erwecken wollen.

Nicole erschauerte unwillkürlich.

Das Gesicht des Erweckers war das, welches sie eben an da Caveneiro gesehen hatte, als er ausgerastet war und geschossen hatte. Diese verzerrte Fratze - das war der Erwecker gewesen!

Nicht da Caveneiro selbst!

Irgendeine diabolische Macht hatte ihr böses Spiel mit ihm getrieben und ihn dazu gezwungen, den Erwecker zu töten.

Nicole schluckte.

Es war, als ob sie es vorausgesehen hätte. Eben hatte sie da Caveneiro gegenüber noch erwähnt, daß die Höllenmächte ihre Diener mitunter auch zu sich holten. Und genau das war hier geschehen! Satan hatte dafür gesorgt, daß sein Helfer, dem man auf die Schliche gekommen war, seine Strafe fand. Und der Kommissar war dabei sein Werkzeug gewesen…

Jetzt blieb nur noch die Frage: Was war mit Zamorra?

***

Die Satansfratze explodierte förmlich. Grelle Blitze fauchten daraus hervor. Eva spürte, wie die Magie, die sie in sich aufgenommen hatte, mit einem Schlag wieder freigesetzt wurde. Blitze irrlichterten knisternd und flackernd durch den Raum. Das Messer, das der Kuttenmann gerade in den Körper des Mädchens treiben wollte, platzte als schwarzer Feuerball auseinander.

Die Satansfratze brüllte!

Magische Energien tobten sich in dem Raum aus. Streckten einen Erwecker nach dem anderen nieder. José Selva verwandelte sich in eine Fackel und zerfiel kreischend zu Asche. Seine Schreie hallten noch durch den Raum, als es ihn längst nicht mehr gab.

Eva schloß die Augen.

Sie wollte das Inferno nicht sehen, das durch sie ausgelöst worden war.

Sie öffnete die Augen erst wieder, als es still wurde.

Die Satansfratze war verschwunden.

Von den Kuttenträgern lebte keiner mehr.

Müde ging Eva von einem zum anderen, suchte nach Lebensfunken und fand nichts. Der Satan hatte die Seinen zu sich in die Hölle geholt.

Dann stand Eva vor dem dunklen Altar.

Mit mechanischen Bewegungen nahm sie dem Mädchen den Knebel ab und löste die Spangen.

Dann wandte sie sich ab, um nach Zamorra zu sehen.

Er war aus der Bewußtlosigkeit erwacht.

»Du?« stieß er hervor, als er Eva in ihrem Lederdress erkannte. »Wieso bist du hier?«

»Einer muß ja die Arbeit tun«, sagte Eva gespielt locker. Aber es klang sehr, sehr müde. Mit ihrem Dolch zerschnitt sie seine Fesseln.

»Es ist vorbei«, sagte sie. »Alles ist vorbei. Sie sind alle tot. Nur das Opfer lebt noch. Unversehrt.«

Zamorra richtete sich auf. Das war ihm auch noch nicht passiert - daß er selbst nicht einmal mitbekommen hatte, daß andere den Augiasstall ausmisteten, um den er sich eigentlich hatte kümmern wollen!

»Du wirst mir vermutlich eine Menge zu erzählen haben, nicht wahr?«

Eva nickte.

»Später«, sagte sie. »Später. Jetzt muß sich erst mal jemand um das Opfer kümmern. Ich… ach, verdammt, Zamorra, ich kann es einfach nicht. Ich bin fix und fertig. Ich will so etwas doch gar nicht erleben. Warum passiert es mir trotzdem immer wieder?«

Er räusperte sich.

»Ich fürchte, das ist eine der Fragen, auf die es keine Antwort gibt.«

***

Stunden später fanden sie wieder zusammen. Das dunkelhäutige Mädchen war inzwischen in ein Krankenhaus gebracht worden. Kommissar da Caveneiro brütete darüber, wie er die ganze Sache seinem Vorgesetzten und der Staatsanwaltschaft beibringen sollte.

»Wir werden Ihnen dabei helfen«, versprach Zamorra. »Sicher darf nicht alles, was in Ihrém Bericht stehen wird, der Wahrheit entsprechen. Aber wir sollten uns bemühen, so nahe wie möglich dran zu bleiben. Und was Ihren speziellen Freund da Canaira angeht - vielleicht sollten Sie von dem einfach die Finger lassen, bis Sie besseres Material in die Hand bekommen. Ob Pablo Escanderon vom Gericht als glaubwürdig akzeptiert wird, dürfte nämlich eine ganz andere Sache sein.«

Da Caveneiro nickte. »Wer glaubt schon einem kleinen Taschendieb?« sagte er bitter.

»Falls es Ihnen hilft«, sagte Zamorra, »darf ich Ihnen versichern, daß Sie es bei diesem Fall mit einem Gegner zu tun hatten, wie Sie ihn vermutlich nie zuvor hatten und wohl auch künftig nie wieder erleben dürften. Ich erinnere mich jetzt wieder an das Sigill, dieses Beschwörungsmuster auf dem Körper der Toten. Es gehört dem Oberboss der Hölle - der Nummer Zwei gleich hinter LUZIFER selbst: Lucifuge Rofocale! Er steckte höchstpersönlich hinter der Erwecker-Sekte.«

»Ich weiß nicht, ob mir dieses Wissen etwas nützt«, sagte der Kommissar müde.

»Sie haben dem Bösesten aller Bösen getrotzt«, sagte Zamorra. »Das ist vielleicht mehr, als gegen Korruption und menschliche Verbrecher anzukämpfen.«

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte da Caveneiro.

»Das, was Sie auch endlich tun sollten - ausschlafen«, sagte Zamorra. »Danach grübeln wir zusammen darüber nach, wie wir Sie aus der Schußlinie bringen und die Akten dieses Falles schließen können, ohne schlafende Hunde zu wecken. Und dann… werden wir wieder fort sein.«

Er sah Nicole und Eva an.

»Wolltet ihr euch nicht in den Karneval stürzen? Der Festzug dürfte noch bis zum kommenden Abend dauern, bis zum Feuerwerk…«

Aber beide schüttelten den Kopf.

»Erst mal ausruhen… Dann sehen wir weiter«, sagte Eva schließlich. »Du hast recht, Zamorra. Diese Schau läuft uns nicht weg. Die gibt's nächstes Jahr wieder - und jedes Jahr. Den Karneval in Rio wird es noch geben, wenn wir alle längst nicht mehr leben.«

Es klang seltsam, fand Zamorra.

Aber in diesem Moment dachte er sich noch nichts dabei.

»Wir werden noch genug mitbekommen«, versprach er. Das Feuerwerk am kommenden Abend würden sie sich jedenfalls nicht entgehen lassen. Und Nicole mußte ja ihr ›Kostüm‹ auch noch erproben…

Und das wollte er erleben!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 620 »Teris Jagd«
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